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Reise-Bericht des Meister Stelzfuß.

Dreihundert fünf und sechszig Tage,
-?ar ich nmr wieder auf der Reis;

jeder hatte seine Plage,
Eine kalt der Andere heiß,

^och scheert ich mich nicht viel darum;
gch gieug gcrad, ich gieng auch krum.

Dieß alles that mich nicht abschrecken,

^lein Schild war immer die Geduld;
Äch dachte, must du heut verrecken,
So ist es doch nicht deine Schuld.
MN gieng es straks »ach Polen zu,
M einen» Stiefel und drey Schuh.

Bis Wilua war ich ganz alleine,
Kam glucklich ohne Frost davon;
.!>'d fand auch einst beym Mondenscheine,

Orden von Napoleon,
erster, oder zweyter Claß,

Reinig, ich hängt ihn an zum Svaß.

Bis Moskau durft ich es nicht wage«,
Ich hatte nur noch einen Schuh;
Kein Geld, und einen leeren Mage«,
Und noch das Podagra dazu.
So trat ich als ein Ordensman«,
Aus Polen meinen Rückweg an.

Nun langt ich endlich unverdrossen,

Halbtod, beym untern Thore an;
Und trug mein Sack voll Narrespossen
Dem Freund Kalendermacher an.
Will ers verbessern in der Still,
So kann ers machen, wie er will.

Den Braten hab ich längst gerochen,
Ich spühr wohl, daß mich mancher haßt;
Und da mein Stelzfuß ist zerbrochen,
Hab ich für dieß Jahr ausgespaßt.
Doch sollt was wichtigs je geschehn,

So wirds wohl in der Zeitung stehn.

E

Gruß des neuen hinkenden Boten an seine Leser.



Indessen wünsch ich wohl zu leben,

Mein lied und werthes Publikum;
Soilts wieder dumme Streiche geben,

So komm ich her, zähl sie im Sprung.
Und zähle alles was ich weiß,
Sogar den Kurli mit der Geiß.

Ihr aber meine liebe Bauern,
Bleibt stets gesund, und immer stark.

Bringt Korn und Vieh m unsere Mauern,
Das übrig' auf den Weibermarkt.
Und macht die Preise mit Verstaub,
So bleibt der Segen in dem Land.

Sonderbarkeiten.

Es ist mir einmal ein Verzcichniß von

sonderbaren Menschen, Namen und Ge-

schlechter« zu Gesichte gekommen. Es ent-

hält viele hundert Namen, und mitunter
gar sonderbare. Zum Beyspiel eine Menge
Thiernamen:

Löwe, Bär, Wolf, Fuchs, Hase,

Hirsch, Bock, Kalb, Kuh, Vogel, Ad-

ler, Geyer, Falk, Strauß, Schwan,
Lerch, Fink, Wasserhuhn; Fisch, Krebs,
Sämeck. Wiederum allerley Stände
und Berufs arten: Kaiser, König,
Fürst Bauer, Ackermann, Hirt, Jäger,
Fischer, Krebser, Held, Krieger, Gemei-

uer, Trommer, Pfeiffer, Pfaff, Pfafflein,
Abt und Bischof, Probst und Pfarrer,
«nd Pabst und Sigrist. Weiter marschic-

ren auf, Christ, Heid, Türk, und mit
ihm Pascha. Dann alle mögliche Hand-
we r ker u n dKün stler: Körber, Mah-
ler,- Keßler, Schneider, Schuhmacher,
Schwerdtfeger, und allerley Schmied;

auch Koch und Keller. Da liegen a>^

mancherley Werkzeuge; zum Beweis
Hammer und Schlegel, Nagel, Aulen

Strähl, Löffel, Oelhasen. Unter eüick

solchen Zahl komme» nun freylich
allerley Eigenschaften zum Vorscheüu

als: Hübsch, Schön, Wüst, Gut, MM
Klein, Lang, Kurz, Arm, Reich soM
Engel und Teufel, ja Manteusel
Gottschalk. Manchmal tsts wie im Wal^
wo Baume und Stauden sieh»-

Haslcr, Eicher, Tanner, Bücher, LuidM
Valmcr, Wyder, Hagcnbnch; o -

ley Kraut: Mangold, Salat, Stäild
lein, Nose, Blume, Wermuth.
Glück sind für den Hunger auch Spe>'
sen da; man sindct: Anken, Schmust'

Warmbrod, Eyer, Pfaimkuchen; und zus

Nachtisch: Gutkäs, Gutwein und Vischê
Unter so mancherley Leuten tonnen abck

nicht alle von einem einzigen Orte hck

seyn; darum sind da: Deutsch Schwabs
Bayer, Heß, Franke, Niederländer; Schwel

zer, Zürcher, Berner, Freyburghans, M
penzeller. Sogar die Stadt Jerusalem

gab ihren Namen einem Menschen. A
auch: Kummer, Zorn, Lrebe, Grim««/
Ernst, «nd Stille. — Der Kal endet
mit seinen Jahrszetten gieng auch nicht leck

aus, denn da ist: Sommer, WintM
Herbst, Lenz, Jenner, Hornung, MekZe

April, May, Sonntag, Nacht, Sturu"
Wetter, Hagelstein und der liebliche So>'^

nenschein. Am besten aber gesielcn
die Herren Gutmaim, Frolich, und Gu^
ninths- Mit denen ist besser leben als
dem Herrn Niemands - Freunds
Deutschland, oder gar mit dem Wüthrtw'
behüt' uns davor!



Der Verö im Stamm!-mh.

Ein Mädchen daß auch eher tanzen
2 schreiben gelernt harte, kam vhnlängst

und bat mich, ihr einen Vers in
Stammbuch ihres von hier abreisen-

^ Liebsten, der seines Handwerks ein

^Neider, und von der Natur mit statt-
Körper-Verhöhnngen geziert war,

schreiben. Sie sagte mir zugleich : daß
' sehe froh ware, dieses Stnrmlänfers
^ Z« werden. In dieser Hinsicht schrieb
^ Was folgt:

». Reis hin du Kind von Herzens-Adel,
hint' und vornen wohlgeniacht;

" hast mit deiner krummen Nadel,
''r manche frohe Stund gemacht.

^br dich ein Mädchen, von mir ferne,

^ ists, wie ich, auch nicht gefcheid;

^ laß ihm deinen Höcker gerne,
^ auch den Kröpf, zum Zeitvertreib.

Äoarum die Kerzen so theuer sind?

Eine Rechnung,

^bey die Schuld am Ende auf die

faulen Küher fällt.

Freund X. der freylich mehr für an-

^ als für sich selber rechnet, war letzt-

^ im Leist, als eben die Klage über
à'e und schlechteKerzen angehoben wurde.
M jeder halte sein Wort über die Ursa-

» dieser Zunahme der Last für jeden

^Waiter mid über die Mittel, durch
sie wenigstens in etwas erleichtert

^'dcn konnte. Als die Reihe an ihn kam,
i)te er uns die Rechnung, wie viel nur
Unserer Siadt erspart werden könnte,

wenn jedermann des Morgens eine Stunde
früher aufstehen, und dafür Abends um
so viel eher wieder zu Bette gehen wollte.

Er rechnet hier t 6,000 Einwohner
und von diesen höchstens ein Dritthcil ah
für solche, welche einen Theil des Jahrs
hindurch, Abends ohne Llcht zu Bette ge-
Heu und in einer andern Jahrszeil Mor-
gens bey Licht oder doch gleich mit dem

Tag aufstehen; bleiben wenigstens t 0,000
die anch im höchsten Sommer, selbst bey
den kürzesten Nächten des Abcnds eine

Sluiide oder länger Licht verbrennen, das
ste ersparen könnten, wenn sie sobald es

finster wird, steh zur Ruh begeben wollten,
wofür sie dann wenigstens um so viel frü-
her aufstehe» und das Licht der Sonne der
gemessen würde», das sie jetzt sogar im
Winter bey de» kürzesten Tagen vcrschla-
sen. Alle diese 10,000 brennen hiemil
Jahr aus Jahr ein eine Stunde lang un-
nöthiger Weise Licht, indem sie eben so viel
Zeit von dem Tag dagegen verlieren. Rechne

man nun auf jede Person für jede stunde
einen Rappen für Licht, so thun das

3,650,00v Rappen, oder sechs und dreißig
tausend fünfhundert Franken.

Die Stärke dieser Summe erweckte

Einwendungen Man bemerkte daß doch

nicht jede Person ihr eigenes Licht habe,
daß noch viele Personen, im Winter mit
dem Tage oder früher aufstehen u. f. w.
Aber Gevatter H. behauptete, daß es der
letzter» auch unter Diensten und Hand-
wcrker immer weniger gebe und weit ein
Dritthetl der Bevölkerung für solche abge-

rechnet sey, so bleiben die übrigen t 0^000
Lichtverschwender mehr als vollzählig, ja
ein Rappen auf die Stunde für jede Per-
son sey eher zu wenig als zu viel, da ja



<

mancher den grösten Theil des Winkers
durch nur für sich allein eine Kerze oder

mehr, also wenigstens alle Stunde für
einen Batzen, und vielleicht in manchem

Abend für einen Franken Licht verbrauche,
«nd ja das, was in Hausqänqcn, Küchen,

Lanternen, n. f. w. oft höchst verschwen-

derisch aufgehe, auch in Anschlag gebracht
werden muffe.

Jetzt nahm auch Vetter Doktor das

Wort, der bisher zu allem geschwiegen,
aber nun noch beyfügte, daß eine solche

naturgemässere Lebensart, wie er sich ans-
drückte, noch den grössesten Vortheil da-

dnrch bringen mußte, daß die Leute dabey

Wut gesünder seyn würde», weil Gott den

Tag zur Arbeit und die Nacht zur Ruhe
bestimmt habe, daher die meisten Menschen
des Abends in eine Art von mehr oder

weniger starkem Fieber gerathen und hin-

gegen des Morgens weit heiterer, munte

rer und zur Arbeit fähiger wären, wes-

wegen auch die Erfahrung allgemein sey,

daß der Schlaf vor Mitternacht viel besser

erquicke als gegen den Morgen hinaus,
Ha daß die Dünste von verbrannten Lieh-

tern, besonders von Kerzen, unter welche
da sie so wie alle Dinge, so wie theurer,
auch immer schlechter werden, mancherley
der Gesundheit nachtheiliger Quark ge-

mischt wird, und man stch weit besser in
einem Schlafgemach erholen würde in wel-
chem stch weniger oder keine solcher Dünste

befänden. Als jetzt noch ein patriztscher

Rechner vvlzählte, wie viel Geld für fremde

Lichtmaterialien aus dem Lande gehe, faß-

ten wir den vaterländischen Entschluß, das

Epempel einer häuslichern, gesündern und
naturgemässcrn Lebensart zu geben und von

nun an die Stunde des Nachtessens und

Schlafengehens früher anzusetzen.

Allein es gab besonders bey dem sth^

neu Geschlechte saure Gesichter. Der Abw
hieß es, sey die Zeit des Vergnügens, lB
irr die Arbeit, welche man zu verricht^
habe, sey der Tag ja lange genug, olM

lhn so frühe anzusaugen. Am entscheide^

sten aber siel der Ausspruch der Koch»'/
es-gehe durchaus nicht an, weil ja die M
her mit der Nidlcn erst bey heilem
ankommen; und ehe man seinen Caffee

trunken, sey man nur ein halber Me»!'"
und zu jeder Arbeit untauglich.

Mittel für das Kopsweh.

Ein Engländer schoß stch tod. Auf ^
Pistole standen die Worte geschrieben: ,,DÜ"
ist das beste Mittel fürs Kopfweh."/

Das neumodische Gloschli.

Eine Bäuerin qieng vor einem Ke^
laden vorbey, wo verschiedene Shawls lp''
aus hiengen. Sie fragte den Kaufman"-
„wie thüür gât er d Ell vo dem FÜt^
züg?" Der Kaufmann konnte vor Laclssk

nicht gleich antworten, sagte endlich tê
dieses nicht Zeug zu Fürtücher wäre.
was ist es de?" fragte die Bäueri».
„Das sind Halstücher, sagte der

mann, das Stück kostet Liv. 2» oder

Neulhaler." „ O schieß'! sagte die

rin, wes nit ss thüür wá, su weil
näh, es gäb es stifs Gloschli."

Etwas zum Lob der alten Zeiten.

Zu Aix in Frankreich, war im
lbb-i ein gelehrter Mann. Dieser h»»



k Erfahrung gemacht/ daß wenn man
Geige oder Zitter spielt/ eine andere

HK sie vollkommen gleich gestimmt ist/
/h tönt, obschon fie nicht gespielt wird.

hatte er ein Skclet: (das ist ein
""llchliches Kuochengebände) dieses stellte
" Mitten in die Stube, und gab ihm
^ Zitter in -die Hände. Er selber saß

Fenster und stcng an, wenn die Luft
Mi still und hell war/ auf einer Zitter

!" spielen / welche vollkommen gleich qe-

Mint war-/ wie diejenige/ welche das
Ekelet in Händen hatte. Dann aber tönte

Zitter an dem Knochenmann ganz deut-
"ch; die Anwesenden meinten das Todten-
Klip spiele auch anfder Zitter. Der Kunst-

wurde als ein Zauberer ver-
lagt, «ufgehengt und samt sei-

"sm Ekelet ver b r au n t. O du gute,
^etliche, alte Zeit! Da wurden noch

^ten verbrannt/ und Zallberer gefoltert!
erschien der^ Teufel noch selber oder

^nigfiens ein — Geißbock! Da konnte
"Mu nrch die bösen Kinder mit dem Bdli-
"Mnu zu fiirchten machen; da bedeutete ein
êomet noch Krieg und Pestilenz, und die

freyenden Wiggle den Tod. Jetzt glau-
H» bald die Menschen an keine Hexen und
Gespenster mehr, und Drehten sich vor
filier schwarzen Katze, und keinem trief-
"Ugigen Weibe. So jammerte meine Groß-
bitter. Und ich gieng zur Tlssire hinaus/
"'>d als es meine Großmutter nicht mehr
hören konnte/ sagte ich laut: Gott Lob
^"d Dank daß jene Zeiten vorü-
Her sind. Das sollte die Großmutter
">cht höre»/ denn sie hat mich lieb, und

ich ein Kind war hat sie mich oft
Yachts m der Stllbe herum getragen,
»ad nicht geschlascu, und für mich gesor-

get, und geweint und gebetet. Warum
sollte ich sie denn jetzt bös machen Wenn
sie mahl dort ist wo die alten Zeiten
auch sind, in der Ewigkeit, so wird ste's

schon besser begreifen.

Künstler-Probe.

Ein Gelehrter erzählt unter anderm:
daß ein alter Manu in vergangeneu Zeiten
vor seinem Ende seine drey Söhne zu sich

berufen habe, damit jeder von ihnen ihm
einen Beweis von den Fortschritten geben
sollte, die er in seiner Kunst gemacht hätte.
Der erste Sohn war ei» Barbier, der
zweyte ein Hufschmid und der dritte ein
Fechtmeister. Als alle drey in freyem Felde
mit ihrem Vater zusammengetroffen waren,
und sich einander sämtlich begrüßt hatten,
kam sogleich die Rede auf ihre Geschicklich-
keit. In dem Augenblicke lief ein Hase
vorüber; geschwind zog der Barbier sein

Scheermcsser hervor, rannte dem Hasen

nach, und rasirte ihm iin Laufen den Bart
rein ab. »Bravo!" rief der Vater. In-
dem kam ein Reiter daher gesprengt. Das
Pferd des Reiters stieß mit dem einen

Hinterfuße an einen Stein, und verlor das

Hufeisen. Der Hufschmid eilte mit dem
Hufeisen und seinem Hammer dem Reiter
nach, und beschlug das Pferd, während
es immer fort galoppirtc. Der Beyfall,
den der junge Sclmiid cincrndtete, verdun-
kelte fast den Ruhm des Barbiers, als
plötzlich ein heftiger Regen die Gesellschaft
überfiel. Alle wurden durchnäßt, ausser
der junge Fechtmeister. Dieser zog/ als
es zu regnen anficng, sogleich seinen De-
gen, und parirte mit solcher Geschicklich-
keit die Tropfen aus, daß ihn auch »icht



«!n einziger benetzte. Der alte Mann war
mit den Proben, welche seine drey Söhne
abgelegt hatte»/ vollkommen zufrieden.

Der Sterndeuter.

Ei» Sterndeuter mußte/ da er zum
Galgen geführt ward/ den Vorwurf an-
hören/ daß er sein eigen Schicksal nicht
hätte voraussehen konneu. Er antwortete
aber : -, Ich habe mir dreymal die Nati-
vität gestellt/ und jedesmal gesehen/ daß
ich einst über andre erhoben weiden soll/
und die ganze Welt unter meinen Füssen

sehen würde."

Die Gewohnheit.

Der Schulmeister fand vor dem Pfarr-
Hanse ein Stücklein beschriebenes Papier,
und las: „c-o-ia-s-u-e;" das geht
nicht! Herr Pfarrer, das ist glaub ich

lätein! leset mir doch das!" und der

Pfarrer las: coi^uetucko e5t altern na-
rnea, das heißt: die Gewohnheit wird dem
Menschen zur andern Natur. „Ja, das
,st wahr, Herr Pfarrer. " Ich will Euch
ein Exempel erzählen. „Ich saß einmal im
Wirthshause zu Seedorf; da erzählte ei»

Mann wie er sich in frühern Iahren bald
das Brandtenweintrinken angewohnt hätte,
und dazn fluchte er gar schrecklich: es äst

beym f alles nur eine Gewohnheit, und l-f
hätte ich nicht den st Schlüssel von dem st

Brandtwein - Schäftli weggeworfen, ich

wäre t t versoffen worden. Es ist darum
alles nur eine Gewohnheit. Da dachte ich!
hm! dein Fluchen ist auch nur eine Ge-
wohnheit, und noch dazu eine häßliche und

sündliche, die du eben so wohl hättest ^
legen sollen als Vrandtwclntrlnkcn." l>»°

der Pfarrer gab dem Schulmeister ^
recht; und als die Buben i» der Scl'lM
einnial Lärm machten, da rief der Schw'

mcister: „still! still! aber es ist »m
euch wie der Lateiner sagt: k»>»

schwätz du Tod dätsch traldera b»

» a r. "

Der unglückliche Name.

Ein gewisser Magister, Doktor oder

Professor Viereck, in Dresden, hatte ßch

eine Reise nach Berlin vorgenommen, u»b

bestimmte den Tag dazu in einer Gcst^
schafr, wo sich drey Studenten befände»/
die längst darauf bedacht gewesen ware»/
ihm einen Possen zu spielen.

„Viereck, sagte der eine, 's ist doch

der lächerlichste Nahme von der Weift
Ich bcgreiffe nicht, wie man Viereck he>Ü

sin kann oder darf?"
„Das sagt ein Narr!" rief der îM

gister. „Das sogt die ganze Welt!" rieft»
alle drey Studenten. „Was wetten wir
Herr Magister, daß Sie ohnmöqlich mit

diesem Name durch s Berliner-Thor ko>M

men? "
„Ein Päckchen Dukaten!"

„ Topp! Sie sind Zeugen meine Herruft
Aber Sie müssen mir es nicht übel nehme»/
daß ich Hinternach reist, um in den Wachb
Protokollen zu untersuchen, ob Slc auch

den rechten Namen angegeben haben."
„Natürlich!" Der Herr Magister, dft

bisher durch die Welt mit seinem Viereck/

gut durchgeschlichen wer, glaubte, bereits

das Packchen Dukgte» im Sacke zu habe»'



M, mit drey Studenten und einem vier-
"'gen Namen läßt sich nicht spassm.

^ An dem ftstqesetzten Tage redeten die
^ümspicler mit einander ihren Plan ab.

v Vor Sonnenaufgang fuhr der erste nach

^lin, dem Cobusser-Thore herein.

^"JhrNaine, Herr?" »Eineck!" —
Mit, fahrt zu!" Gleich nach ihm der
'Me: „M- Name?" „Zweyeck!" —
"àeyeck! knriofcr Name! — Passier!
...Zuletzt langte auch der dritte an. Die
Anstiche Frage. „Dreyeck" war die

.Mort. „Was? Dreyeck? hat der Herr
M zum Beste»?" „Wie so? Dreyeck?
A so Heisse ich/ mein Freund." Er zeigte

hierauf Briefcouvcrte mit: Dreyeck,
Mcìiaiack très rmrommo à. Hm!
M zum Teufel!

Endlich kam mein Herr Magister. —
"ArName. Herr?" „IchHeisse Viereck!"
Heufel! Schwernothskcrl! wart! Gefrcu-
A ruft den Herrn Lieutenant/ der soll

bcvterecken! "
Der arme Magister verlor Nase / Mund,

Mmie / und Sprache; wurde in die
Mhe geseht/ und saß da, ich weiß nicht

A lange, biS es den Studenten gefiel,
M die Vezah'ung seiner unvorsichtigen
Me Anstalten zu treffen chn wieder aus-
'">°sen.

Der Schneider.

Einem Schneider träumte, als wenn er
s? grosses Tuch gesehen, welches von allen
A'n gestohlenen Stücken zusammengesetzt,

wie er von dem Engel mit einer eiscr.

A Keule geprügelt war. Er ließ sich

von seinem Jungen stets an das Tuch

Mrn, wenn er zuschnitt. Als er es

nun einst hei) einem Stück reichen Zeug
that, und der Schneider grossen Appetit
dazu hatte, sagte er: „ es war kein solck»

Zeug bey dem Tuch, als dieß ist, deshalb
muß es noch dazu."

Die Welt will ja betrogen seyn, drum
werde sie betrogen.

Abcrmal ein Sprüchlein vo» dem alle
grossen und kleinen Schelmen Gebranch
machen; es ist aber beydes nicht recht,
und wäre recht gut wenn die Narren klü-

ger und die Schurken ehrlicher würden,
als die waren, von denen ich jetzt erzäh-
le» will.

Ein Narr also, — daß heißt, ein un-
verständiger Mensch der nicht gescheit» wer-
den will, — ein Narr geht zu zweyen
Schurken, die mit Schatzgraben und Ten-
fetbanncn sich abgeben, und fragt: „ob
sie ihm nicht durch ihre Künste Geld ver
schaffen könnten?" Hm! der will bctro^

gen seyn, dachten sie, nun so werde er

betrogen. — „Ja freylich! du sollst immer
doppelt so viel haben als du einsetzest!"

Ergeht also heim, ruht nicht bis er zwan-
zig Duplonen beysammen hat, und nun
sucht er seine Leute wieder auf. Jetzt geht
das Vockspiel an. Nachts zwischen eilf
und zwölf Uhr geht der eine mit ihm ins
Tenn, macht seinen Zauberkrcis, zündet

drey Lichter an, stellt die 20 Duplonen in.
einen Hafen neben die Lichter in den Krei's,
brummt seine Bannfprüche, vor denen ke i„e
Maus in der Scheune sich fürchtet, und

fragt nun den Teufel ob er da sey? Ja!
ruft eine Stimme oben vom Soller herab.
„Wie viel Geld bringst du?" Z.wcvmal
ss viel als ihr einsetzt." „So k 5,11m und



bringe ^0 DuvlgM" — und siehe! der

gehorsame Teufel steigt an dein Sollerftile
herab. Der Geisterbanner flieht, der Rarr
flieht auch. Der Teufel ßndet niemand

der Geld will; er nimmt also die 20 Du-
plonen im Hafen, loscht die Lichter und

theilt nachher mit lachendem Munde den

Fund mit seinem Bruder Geister-
banner. — Ja! so ist's. Solche Teu-

fel gtebts freylich viele, daß wenn man

fie alle thun wollte wohin sie gehören, das

Schallenwerk zu klein wäre.

Aber! Aber!

Der Krug geht zum Bruunen bis er

bricht. Ja drum sollte er aber auch nicht

hingehn. Es Hort ein Mann von diesen

Tausendkünstlern reden, geht hin, und auch

ihm versprechen stc Geld so viel er will.
Er geht dahin wo man ihn führt, zu einer

Brunnhöle. Hierin saß nun der Tüterdutu,

und antwortete gehorsam. „Höre, sagte

mein Mann, laß doch den Teufel ei» bis-

chcn herauskommen. Ich habe ihn mein

Lcbtag noch nie gesehn, und wäre doch

kurios ihn von Angesicht kennen zu lernen."
Aber der Geisterbanner bckreutzt und be-

segnet sich, und will nichts davon hören.

So kriecht mein Mann selbst hinein, packt

den leidigen beym Kopfe, reißt ihn ans

Tageslicht, klopft ihm seine Schelmenhaut

Oerb aus und sagt: „wenn ihr Spitzbuben

eu er Handwerk uichl lasset, so werde ich

eua) der Obrigkeit anzeigen und lhr mußt

brau ne Röcke anziehn — und gerne

wollte ich daß man keine solche Streiche

mehr lz'örcn müßte.

Jagd des Waitresses an den Eisküsb"

der alten Weit.

(Siehe gegenüberstehende Figur.)

Es gewährt ein merkwürdiges

spiel, den kleinen Menschen von etwa ^
derthalbhundert Pfunden Gewicht,
heure Thiere von vielen taufend PmiU

anfallen und glücklich bekämpfen zu stt
Allein man bedenke dabey noch, dat^
diesem erstaunlichen Unterschiede von
und individueller Stärke, der Mensch ^
Kolosse» gar in ihrem eigene» Elc>»^
angreift, während daß er daneben ^
einem von ihm leicht zu zertrümmern^
Kahne daher schwimmt und zugleich ^

Wellen und dem Winde Trotz bietet.

Schon dies zusammen müßte Bt
derung erregen, geschehe es selbst mw

offenen freyen Meere. Wenn man sich 6"

der Gefahren erinnert, die jene zertt'»^
werte Eiskontincnte für den Unternch""

erzeugen, dann staunt man nicht wein"

über die Kühnheit des Menschen, als t
seine Talente und über seine Sucht
Gewinn. ^

Zu diesen gefahrvollen Unternehmt.
gehört auch die Jagd des Wallrosses, toft achtzehn Fuß grossen Seethters, ä

sich vornehmlich an den Eisküsten des t
lichen Asiens aufhält. Bey vieler a»t
ordentlichen Aehnlichkeit mit dem bckmt
Seehund (Mocu lä>.) unterscheidet es

dennoch sehr davon. Das Wallrvß hat »^.
lich grosse Schneidezähne, welche der et
Hund nicht hat. Diese ragen bey

nach unten gerichteten bogenförmigen Kl"
mung oft 20 Zoll aus der Kinnlade

vor, und haben 8 im Umfange, u"5t





treffen an Festigkeit und Feinheit des Gewe.
bes das Elfenbein; auch genießt di^Hs Thier
nicht so sehr, wie jenes thierische Nahrung.
Zwar nährt es ßch hänstg von SchaaUhw-

ren, welche es mit den grossen Hauzahnen

von den Felsen und dem Meergrunde los-

reißt; allein es frißt zugleich den Seetang
in grosser Menge. Man trist diese Thiere
gewöhnlich in grossen Gesellschaften an.
Sie liegen auf und zwischen dem Eise und

Eisfeldern mehrere Hunderte zusammen,
oft eines icher das andere, und brüllen
sehr heftig. Hierdurch zeigen sie den See-
sahrern zu Nacht gleichfalls die Nähe des

Eises an. Cook machte die Bemerkung,
daß diese Thiere stets eines der ihrigen zur
Wache ausstelttcn, welches dann so fort
durch sein Gebräll die ganze Colonie von
der Annäherung der Böte benachrichtigte.
Es sind träge Fettklumpen, die nur durch
die Wunden von Schießgewehr zur Flucht
gezwungen werden. Sie zeigen sich mehr
wie dumme, als gefährliche Tbiere. Zwar
folgen sie den Böten, aus welchen sie an-
gegriffen werden, allein ein einziger wie-
Verholter Schuß treibt sie zurück. Nur
die mütterliche Liebe giebt ihnen Muth.
Sie vertheidigen ihre Jungen mit grosser
Hartnäckigkeit; auch verläßt das Junge
selbst die todte Mutter nicht, und kömmt

daher gewöhnlich gleichfalls um. Cook

und seine Seeleute lebten einige Zeit von
dem Fleische der Wallrosse; sie fanden es,
wenn gleich nicht sehr schmathasc dennoch

eßbarer als ihr verjährtes Pockelsteisch.

Man erhäkl oft eine Tonne Thran von
einem einzigen Wallrosse; die Zähne wer-
den pfundweise so theuer bezahlt als Elfeu-
bein, von den kleinen galt das Pfund
etwa 2 von den grosser« s und mehr Gut-

den. Die Hank, welche oJ ^00
wiegt, liefert treffliches Ricmenwerk-
Zvcgdrager schlug bereits zu seiner ^

l726) den Betrag eines gewöhnlich
Thieres zu 3b Gulden an, dieser Pjh
konnte aber schon damals auf 70 Glüh

Mb-steigen; wie viel höher seit neunzig I
ren, da der Verbrauch seiner Produkt
erstaunlich gewachsen ist!
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An diesen Thicrarten, und wahrMh

ht.

lich an mehreren Seethieren, hat dsf"
die Natur ihre Weisheit auf eine uns lh
dahin mcht genau bekannte Art durch
treffliche Vorrichtung geoffenbart.

Man wußte bereits, und neuerlich ^
Herr Albers dies genauer bestimmt, îh
das Wa'lroß die besondere Errichtung ß"'
den Augapfel tief in den Kopf zurüssh
ziehen. Dem philosophischen Messer h
Hoftulh Blumcnbach verdankt man es ah
diese Entdeckung bey den Seehunden zuerst l"

ciit helleres Licht gesetzt zu sehen. Er zeih
nehmlich, daß die Nmnr diese Thiere
ansscrordcntlichen starken Augenmuskel"
ausgerüstet hat. Vermöge der Kraft dck'

selben, können sie den Augapfel zurücktu""'
gen, wodurch sie dann dessen HintergrN^
etwas stächcr machen, und also der Kh
ftallinse nähern. Läßt hingegen dieser Dl'M
wiederum nach, so nimmt diese Entfern»"'!
von neuem zu. Auf die Weise wird
Auge geschikt, je nachdem die von ein""-
der so sehr verschiedene Dichtigkeit«» kh
Wassers und der Luft und hiernach
verschiedene Brechbarkeit es erfordern,

^

beyden Fläßigkeiten gleich scharf zu sehe'"

Die durchsichtige Hornhaut ist hier nelh
lich dann und nachgebend, die weisse hw"

Haut hingegen im Hintergründe, und d"'
wo sie a» die Hornhaut antritt, dick
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^^""wrtig, chr mittlerer Gürtel aber
u- d geschmeidig. Daher erlaubte sie

^-^Veränderung der Axe und »un sieht

îj^hicr, gerade wie bey einer ans-und
s^iìbcndeu Lsr'iie.te, bald weit, bald

je nachdem die Lichtabrechnmig des

^^beuden Wassers oder der Luft eS erfor-
s,ì'> Freylich hat daS Auge des Men-
i.î" und anderer Thiere diese Eigenschaft

^Uem geringer» Grade, um fur weite

^ Nahe Gegenstände zu dienen. Mein
-

- Weise ward nicht hier diese Fähigkeit

h
chr durch die Nachgiebigkeit der harten

^»haut erhöhet! Wie herrlich, wie
âliiet treffen in jedem Gebiete der
.^Pfung, in den Tiefen des Meeres und
H Höhe» der Atmosphäre Mittel und

î'ch mit einander zusammen!
Ey wichtig nun auch die Vortheile

ì'-g, welche der Handelsgcist der Euro-
- aus den hier angezeigten Scethieren
îî-hen weiß, so gewahren sie indeß einen

weit bedeutender« Vertheil fur das
ìngefchlecht.

^.Diese grossen und kleinern Scethiere

i^^n, kreiden, erhalten und crleuch-
Mmlich die Bewohner der Eiszone.

Fleisch und das Oel der Seehunde

^ -in îyxjl des Wallrosses sind aber eine

^ Hauptnahrungen des Polarmcnschcn.
'à- Grönländer verdankt diesen Thieren

-"theils seine ganze Kleidung, ja so

^ die Bcdcchung seiner Hurte, seines

und seines Fahrzeugs. Auch vcr-
er aus den zusammengenähten Ge-

Segel, Vorhänge und sogar

^ -r und Hemden. Die Esgninaux
th sich zu den letzteren der zubereite-
Harnblasen des Thieres. Die harten

den werden statt des Euens in Werk-

zeuge verwandelt, die Sehnen m Zwirn.
Das stärkere Wallroß-Fekl lieftrt den Korà-
ken und Eleutoren selbst Netze zum Fang
kleinerer Walisische; die Zähne Harpune
sir die Esqninaup, und die meisten Theile
des Fleisches und der Eingcwcide werde»
von mehreren Rationen gegessen.

So gehtö jetzt halt m der Welt.

Irgendwo wurde einmal ein neuer
Schulmeister gemacht. Der war mm un-
klug genug nud machte seinen Vorfahr là
cheUich vor den Kindern, und sah diesen

durch die Finger, und ließ sie machen was
sie wollten, damit er auch mache» könne

was er wolle. So gabs am Ende ein
Unwesen ohne gleichen. Die Kinder ver-
kauften ihre Schreibzcuge und Schulbücher
und kauften dafür Lebkuchen, und weil fie
über den alten Schulmeister maulen durften,
so maulten sie auch über den neuen. Am
Ende wards doch zu arg, die Eltern sahen,
daß das so nicht gehen konnte, setzten den

Schulmeister ab, und nahmen des alten
Bruder. Der wollte mm Ordnung ma-
chen, aber die ungezogenen Kinder brauch-
ten das Maul, und war ihnen alles nicht
recht. Konnte er nicht gleich alle alte Un-
ordnung abschaffen, so hicß er ein schlechter
Schulmeister, strafte er einen unverschäm-
ten Buben ab, so hicß er ein Tyrann,
wollte er sie zu folgen macheu, so hieß es:
„ha wir sind so gut wie er" und kurz
und gut, das maulen und raisonieren und
tadeln und klagen ist den Kindern so ange-
wachsen, daß sie nicht davon lassen können.
Nicht wahr es geht auch ausser der Schule
nicht besser?



Der fehlgeschlägene Streich.

Der Churli wot es Getßli sieche,

Leits ufe Schräge wies der Brunch ;

Wot mit dem Hammer ds'Gnicllt breche,

Und trift s.) selber use Buuch.

Er satt es thu ihm schrökli weh,
Luegt ume, g'ftht keis Getßli meh.

Der Meisier chunt ue cho ge frage,
Was T hest de aber gmacht,
Er luegt, u g'ftht nät ufem Schräge
U g'hört wie ailes grüslt lacht.

G'hörst Churt, gieb mer jeze b'fcheid,

Ach Meister, s'ist mer schrökli leid.

I ha se nit recht zäme Hunde,

Ha gmäint ft) haig sy grad gli still;
Wo nt jieh uf, so ist fie dunde,
Der T.. fuchse wenn er will.
Du Henkers Geiß, me-e-e-e,
Wie thut mer doch mis Bai so weh.

Ach Meister, suchet doch, i hitti,

I selber ma nit nache cho;

I Hlaub sy stgt a der Schütti,
Tlmnd doch der Rinnggi nache lo.
Me goht findt s'Geißli ganz eläi,
O je, wie weh thut mir mis Väi.

Wenn du am Morge früh wost schlachte,

So ganz am Abe zitli Hai;
Und thu nit duße n'ubernachte,

So schlohst di an nit meh ufs Bai.
N»»m alles gcng chli ordli fnr,^
Denn schlohst au nümme nebe für.

Aus einer SigriAen-Chromck.

Dicft, zwar nicht weiclänffqe Chronik

ist ganz in meinen Händen. Da aber
begrcistich vi les darin ist, das mir de»

Schreiber selbst, nicht aber die Leser de»

hinkenden Voten angeht, so gebe ich »lft

einen Auszug.
Oben dran steht mit grossen Buchstabe»

geschrieben: Aller Anfang hat ei»

Ende; und dann folgen die mancherlc»

Ariickel ohne Absaß. Icy bessere nur >M
und da die Schreibart.

Im Anno i7ys. Jahr haben hier ^
Vlatern stark gereqiert, und ßnd viel Ki»^
daran gestorben, so daß ich ein gut Ial»'
gehabt mit vergraben. Aber der Schrei'

Der hat sein Kind inokulire» lassen ilB
die Vlatern einpfropfen lassen) das heiß'

Gott versucht! Item im Heuet ist mir ei»

groß Unglück zugestossen, daß meinem»^
Geiß verdorben ist: war jammersch»

darum. Item am Herbstmärit ist der »»

Durs gestorben und vergrabt worde» /

weil er zu viel getrunken hat. Aber l'
ist darum geng durstig gsy. Seine Fr»'
hat mir noch ein Maaß Wein und 6 bÜ'

Trinkgeld drüber ein geben.

Grad vor Wienacyt ist der lahm Bellft
der Häftlimacher, auf dem Eis gefallet
und hat sein anders Bein auch noch gebr^
chen und viel Schmerzen gelitten oben
der Hohlen; und da ist der from
eben vorbeygauge in seine Versanilll»»
und hat ihn ligen lassen, und hat ib»

nicht der Haschierer in ein Haus geschieh

so wär er verfroren.
Im Anno 1796. im Austig habe« w

einen neuen Vredtgkant bekonlinen,

junger Her, der alles neu macht und ^



nut folgen tt'.id losen will: item in der

Schul sollm die Buben lehren schrechen

und rechnen und nur ein Mensch in das

gleich Grab geleit und grad zudeckt wer-
den, und hat nume Bendel und keine

Schunngge. Im Heuet ist er gestraft
und sein Heu übel beregnet worden.

Im Augste het Mathys im Chrumme,
der rych ^iiiresuhn Hochzyt gehalten mit
der alte lahme Weisel Káte. Hat sa nit
viel Geld, sy hätit >10 lang eine alle lah-
me Witwe chöune blybe.

Im Wmnonat ist Hans uf dem Chnu-
bcl Chorrichter worde, Der Gyzhund hat
mir keis Trinkgeld geben, wo ich ibm's
gesagt hab, der schickt steh nül zu eim
Chorrichter.

Der 2Sjigst ist Thnrli Benz gächlingeu

gestorben; und an der Lycht hat seine

Jungfrau viel fester gebricgget weder sein

Weib, so daß sich all Litt verwundert ha-
ben, weder ich und der Bredikant nit.

Im Winter hat dcr Her gar mit mir
balget, daß ich die Ktlche unsteißig wüsche:

er hets aber erfahren, daß ihm darnach
am Suntig vor der Predig eine Fleder-
mans oben am Kanzel qehanget ist.

Am Suntig drauf het der arm Tauner
Niggt lassen ein Bub tauffen, und der
Anime ist Götti gewesen, und het gar
schoiie Geschenk geben. Aber er kanu
sauft! er weis wohl warum und Niggis
Frau auch.

Die Weq-Els ist auch gistorbe: sie hatt'
7» Jahr lang genz gern ein Mann gc-

habt und keinen bekommen, und hat sich

geng aufgemutzt, un am Suntig gegen
der Borlaube gelächlet, und doch keine er-
wütschl, und vor Verdruß drüber g'storbe.

Hansen Christen het umS Neujahr des

Benzen Cäteli gehürathet. I denk er
heigi o syr Lebtig gnueg dra.

Im ,797. im Ienner ist der Güggell
Peter gestorbe und vergrabt worde. Der
Bredigkant braucht jez keine Maletschlvß
an s,s Holzhaus zu thun, seine Wedele«
bleiben wohl sicher.

Der ander Tag darnach ist die Matte«
Els auch gestorben. Ich möcht nicht mit
ihr dahin fahren; denn ihre schwarze Kai
hat schier nicht vom Todlenbaum weg wob-

len, und gcng g'manet. Und an der Fas-
nacht ist der ait Schärcr gestorben, und
ist mir leid um ihn. Die Bauren haben
sonst wollen den Todtenkilchhof vergros»

fern, aber der Statthalter meynt es setz

jezl nimme nöthig! — Es ist mir übel

gange! — und so weiters.

Züge aus dem Leben.

Ein Knabe stand immer spät auf; sei«

Vater der ilm fleißiger machen wollte,
sagte einst zu ihm: „Mein Sohn, du
kennst dm Werth und die Vortheile deS

Fleisses nicht. Ein fleißiger Mensch, der
frühe aufgestanden war, fand einen Beutel
voll Lonisd'or auf dem Wege." „Aber
mein Vater, siel ihm der Knabe in die

Rede: der, so den Beutel verloren hatte,
war doch wohl noch früher aufgestanden."
Mau inuß Kinder» keine Argumente vor-
legen, die sie wieder uns gebrauchen können.

Einer sagte: Adam habe weder aus
Ehrgeiz, noch dem Weibe zu Gefallen,
noch aus eigner Neugier in den Apfel ge-
bissen, sondern weil er kein Messer gehabt»
hätte er wohl drein bciscn müssen.



Elises Fleischers Sohn halte sich adeln

lassen, und that gegen einen alten Edel-

mann sehr groß damit. Dieser fragte ihn

was sein Wappen se-)? Als er nun sagte:

eine brennende Fackel; so antwortete der

Edelmann: „Nein es bedeutet einen um-

gekehrten Kuhschwanz."

Ein Mann der seine Frau verloren,

fürchtete sich sehr vor dem Leidklaqen, und

l,eß den Kutscher seine Person vorstellen.

Dieser hatte sich so eingehüllt, daß man

nichts als die Augen sah, und weinte und

schluchzete beständig. Ein vertrauter Freund

des Manns, trat etwas näher als die an-

dern, und erschöpfte sich mit Trostgrundcn;

dieser antwortete nur mit Seufzen. End-

lieh konnte er nicht länger an sich halten,

sondern sagte: „ Mein Herr! ich bin nur

der Kutscher ihres Freundes." Der andre

veränderte sogleich den Ton, und fragte

alsobald: »Was gilt der Haber?"

Von einem Bukltchten ward gesagt:

er sey stärker als Simson, dieser habe

nur ein Stadtthor getragen, er aber trüge

einen ganzen Verg.

Ein Dorfschulmeister leitete den Nah-

men des Propheten Jonas daher, weil er

ja naß geworden, als er ins Meer gcwor-

fcn ward.

Als Hobbesius in England sterben

sollt-, rief er aus: „Welch einen grossen

Sprung werde ich ins Dunkle thun!"

Ein Dieb bekannte auf der Folter alles,
und wenn er herunter war, lauguete er

wieder. Als man ihn nun fragte, wärmn
er das thäte, weil er doch wisse daß die

Tortur wiederholt würde, so antwortete
er: „Ich will viel lieber zehnmal an den

Armen, als einmal am Halse aufgezogen

se^n."

Eine Kaße siel in einen Kübel Vier,
und versprach den Ratten alte Sicherheit
wenn ste ihr heraus hülfen. Sie hielt
aber hernach ihr Wort nicht, sondern fraß
ste, und als ihr eine ihr Versprechen vor-
hielt, sagte ste: „Ich weiß mcht daß ich

euch was versprochen habe, sollte es aber

geschehen seyn, so habe ich getrunken

gehabt."

Der fehlgeschlagene Kiltgang.

In B. nahe bey S. lagen während

einiger Zeit 2 Compagnien Kanonier in
traulicher Freundschaft, da gabs zuweilen
manches Späßchen; von diesen eine kleine

Probe. ^ der mehr verliebt
als witzig war, mußte oft zur Zielscheibe

seiner qeschetdern Kamnwrabeil dienen.

Schon lange war Bäbeli, die Magd in
seinem Quartier, das Ziel seiner Heissesten

Wünsche gewesen, aber alles bitten und
stehen des brünstigen Liebhabers war bis-
her vergebens. Eines Abends endlich ver-
sprach Väbeli ihm zu entsprechen, ftcude-
trunken Me der glückliche Liebhaber im
Nachtrock und Schlafmiche selbigem in den

ì'ller nach, machte schon Vorbereitungen
zmn Sturm und glaubte die Schäftrstunde



schlagen z» hören als Bäbeli sich plötzlich
seinen Liebkosungen entriß, zur Thür hin-
anseilte »nd selbige hinter sich verschloß,
den unglücklichen Liebhaber iin dunkeln
Keller seinem Schicksal überließ; vergeb-
lich schrie dieser dem eniflohnen Babeli
bald mit leiser bald mit lauter Stimme
nach, auch sein Gcpolter während der
Nacht wurde nicht geHort und so mußte
der betrogene Liebhaber die Nacht anstatt
mit Bäbeli, im Keller mit den Ratten und
Mäusen, in Betrachtungen über sein fehl-
geschlagenes Abemheuer zubringen. Den
folgenden Morgen aber wurde ihm die
Thar dieß dunkeln Nachtquartiers von sei-

nein Hauswirts) eröffnet, von wo er den

Auszug unter läutern Gelächter seiner Kam-
Neraden halten mußte.

O weh! wer einem Weibe traut,
Der hat sein Glück aus Sand gebaut!

Mißbrauch der Jagd, und daherige
Folgen.

Gabriel M sonst der Jäger-
Gabi genannt, ware von Jugend ans stlt-
sam, fleißig und brav, wie stine Eltern
die ihn überhaupt zu allem Guten anhiel-
te», und das Schneiderhandwerk erlernen
liessen. Als er sich damit ein kleines Ca-
pitickchen angelegt hatte, nahm er sich ein
braves Weib, das ihm gut wirthschaftete,
und brav nähen hals; die Kunden ver-,
wehrten sich dadurch, so daß Gabriel schon
im ersten Jahr etwas mehr als gewöhnlich
bey Seite legen konnte, besonders da keine
Kinder hie Ausgaben vermehrten.

So in glücklicher Zufriedenheit fassen

einst beyde zuiigcu Eheieute am Arbeilo-

tisch, da kam Peter der Agent, der sse

als ein naher Verwandter oft besuchte, und
sagte: „Ihr arbeitet viel zu fleißig, be-
sonders du Gabriel, das tägliche Sitzen
ist der Gesundheil nachtheiliq, darum stehst
du so blaß aus, verlierst atle Kraft, und
aus diesem Grunde werdet ihr auch schwer--^
lich Kinder bekommen; für die nöthige
Bewegung will ich schon Rath schaffen:
Morqcus qche ich auf die Jagd, da ist lu-
stige Gesellschaft, du mußt einmal mit Ga-
briet, da kannst du dir einmal eine Freude
machen, für Gewehr, Pulver und Bley
will ich schon sorgen."

Gabriel fand sich zur bestimmten Zeit
ein, und hatte das Glück auf der Jagd
einen Haasen zu schießen; sogleich wurde
er als ein guter schütze auf die folgende
Woche von der Gesellschaft wieder eiugela-
den, und so gicng es immer öfter, bis
endlich Gabriel»Hattg zum Jagen verspürte,
und so nach und nach zum leidenschaftlichen
Jagd-Liebhaber wurde. Von nun an vcr-
minderten sich die Kunden, denn die Ar-
beit gericth ins Stocken; das Geld fieng
an zu fehlen, das ersparte ward bald ab-
gelöst, und in den Wirthshäusern verzehrt,
und endlich auch verspielt, da diese Le-
bensart ihn auch in schlechte Gesellschaft
führte. So wurde nun der brave, fleißi-
ge Meister Gabriel der Schneider, zum
liederlichsten Taugenichtse, und verwahrlo-
festen Lumpen, auch seither nur der Jäger-
Gabi genannt. Als nun aus diesen Grün-
den feine Frau sich von ihm scheiden liesse,
sank er immer tiefer hinab, und da er
keine Jagdpatcnten zn löstn vermochte,
doch aber das Jagen nicht lassen konnte,
so trieb er sein Wesen in verbotener Zeit,
und an verbotenen Orten, wo er ertappt



Und bestraft wurde. Statt der Btsscrung
legte er sich am Ende auch nebenbei) aufs'
Kehle»/ wofür er nun seit zwey Iahren
die Strasse kehren muß.

Dieses Ercmpel ist gar nicht selten; im
Gegentheil ist die Jagd dem Landmann
oder Handwerker immer vom grssten Nach-
theil; diese Belustigung ist gut für wohl-
habende Leute/ oder derjenige dem die An-
Wendung seiner Zeit seinen einzigen Brod-
Erwerb ausmacht/ der unterlasse unter
allen Umstanden das Jagen/ deun er ver-
derbt dadurch die eigentliche Jagd/ und
auch ganz gewiß — sich selber.

Der arme Tropf; oder Fortuna in
böser Latine.

(Siehe gegenüberstehende Figur.)

Ohne abergläubisch zu seyn, wird sicher

jeder Erdenmensch gestehen müsse»/ daß
eine Art Mißgeschick ihn manchmal ganze

Tage/ Wochen oder Zeiten hartnäckig zu

verfolgen pflegt/ wo alles was er unter-
nimmt/ krum und lahm geht. Dieß ge-
schieht gewöhnlich/ wenn Madam Fortuna
schmollt.

So ergieng es auch dem guten Christi
am Samstag Abends den 30. Heumonat

am sogenannten Jakobea-Taq. Sein
Echätzchen wohnte in einem andern Dorse

anderthalb Stunden von dem seinigen ent-

sernt; aber der Liebe ist diese Entfernung
vnr ein Spaß/ und Christi wars schon seit

Jahr und Tag gewohnt/ die nächtlichen

Samstags-Stunden von lo bis t2 Uhr
bey seinem Bäbcli zuzubringen, Aber dieß-

nia! ward ihm dieser Gang doch gar zu

sauer / deun kaum war er eine Viertelstunde

Welt/ so fand er / daß er seine Tabackspfeift
vergessen; er kehrte zurück sie zu hole»/
und eine halbe Stunde war nun schon da-
hin. Da trabt er nun lustig im Mon-
d. »schein vorwärts/ trällere!, jauchzend,
und sein Pfeifchen schmauchend. Auf ein-
mal wird sein Marsch gehemmt, er stol-
pert, stürchclt, und krach! da liegt er der
Länge »ach am Boden. „ Daß d> der Tu-
sel u fis Mutti!" murmelte Christi, stand
wieder auf, und sah queer über den Weg
einen vollen Sack liegen, über den er eben

gefallen war; sein Inhalt bestand aus zm
sammengelesenen Humpen, vermuthlich ei-
uem Lumpensammler zugehörend; Christi
schmiß ihn bey dieser Entdeckung brummend
über den Zaun, und schritt lftsc weiter/
denn er fühlte sein Schambein geschürft/
und bey dem Spaß gieng wieder eine Vier-
tclstunde verlöre»/ doch langte er glücklich
bey der Allment an / wo tm nahe» Dorfe
sein Liebchen seiner harre» soll. Aber am
Thürli steht der Muni gleichsam als Schild-
wache. Christi schwingt den Stock/ aber
der N'uni nicht blöde stellt sich gerade vor
ihn hi»/ ihm die Horner präsentierend/ so

daß der Liehesrittcr gezwungen ist/ den

Kehr um die ganze Allment zu machen/
und er hatte das Dorf noch nicht erreicht/
als die Kirch - Uhr die zwölfte Stunde
schlug. Jetzt langte er vor der Schätzchcn-
Wohnung a»/ steigt leise über die Schei-
tcrbyge hinauf nach dem Fenster, wo er
eben anklopfen will, als er ein leises Ge-
flüster im Gade bemerkt; hoch aufhorchend
thut er einen falschen Tritt, die Scheiter-
byge rumpelt auseinander/ die Hühner fa»-
gen an zu gaggeln, der Rmggi zu bellen/
wahrend Christi reitend auf dem Hinter»
herunterrutscht. Run donnert eme Stimme

unten





unten zum Fenster hinaus: „Hans! Benz!
Hülse! Diebe! Mörder! zu Hülfe!" Ch-tsti

will schappieren, aber Rlnggi hat ihn bey

den Waden gefaßt; Hans und Benz langen

mit Droschstegeln an, der Aeti m:k der

Musterbüchse/ und das Mneti mit einer

Laterne. Christis Scham bey dieser Cut-
deckung zu beschreiben ist dem hinkenden
Bote nicht möglich/ vlelwentgcr noch sei-

neu Zorn/ als Christi am offnen Gadefen-

ster ^cben seinem Bábcli einen Manns-
köpf in weisser Kappe erblickte. Mit dem

einten Nagelschuh trat er dein Ringgi ein

Bei» ab/ mit dem andern schlug er die

Laterne in Stücken, die rechte Faust ar-
veitete dem Hans ans der Nase/ die linke
dem Benz hinter den Ohren, und im Say
war er über alle Zaune. Als er vcrschnaubte,

stand er still und sprach: „Adies Babi!
dir Pfeife, dir Lumpensack, und dir Muni
habe ich zu verdanken, daß ich weiß, was
ich nicht wüßte, wenn ich zur gewohnten

Zeit gekommen wäre; -- Also adies auf
immer!"

Die fatale Pfeife.

Ein deutscher Landjunker, der keinen

andern Zeitvertreib kannte als die Weiber,
die Jagd und Schmäuse, legte sich bey

dieser noblen Lebensart vorerst aufs Auf-
schneiden und nachher anfs Liegen, und

zwar trieb er am Cnde das letztere so arg,
daß sein Büchseuspanner, den er immer

bey solchen Gelegenheiten als Zeuge auf-

rief, siel' nicht mehr zu helfen wußte.
Einst erzählte der Junker an einer

Kressen Tafel: er habe jüngsthin einen Hir-

MN Mll einer Kugel zugleich durch den

rechten hintern Fuß und durch das rechte

Ohr geschossen. Alles lachte über der der-

bcn Lüge hell auf; allein der Biichsenspar-

ner mußte eintreten und den Casus bewei-

sen. »Ja, sagte er, die Sache ist wahr,
denn der Hirsch kratzte sich eben mir den«

hintern Fuß am Ohr, als Ihr» Gnade»
den Schuß that."

Als sie nach Hause kamen, bat der

Diener seinen Herrn um Gotteswillen nicht

mehr so weit auseinander zu liegen, er

habe das Ding mit dem Hirschen fast nicht

zusammen bringen können. In Zukunft
wollen mir Ihr Gnaden erlauben > immer

zu horchen, und wenn es gar arg kömmt,
so will ich denn pfeifen. »Gut Johann,
thu er das!"

In der nächsten Gesellschaft erzählte

nun der Junker unter anderm: er habt
auf seiner Reise in Italien eine Kirche ge-

sehen, diese seye tausend Schrille lang
(jetzt pstff der Büchfenspanner ganz gewal-

tig, der Junker erichrack, wollte den Feh-
ler wieder gut machen, indem er fortfuhr:)
und vier Schritte breit.

Die Gems-Jagd.

An einem hellen Sommer-Abend saß

Peter in seiner Stube und war eben im
Begriff sich auszukleiden und sich zur Ruhe
zu begeben, sei» We>b legte die kleine Wa-
sehe zusammen fr dc» mori.drlgen Tag,
da klopfte es am Fenster. Peter machte

auf, und stehe es war Rudi der Gems-
Jäger, dem Peter meldend: daß der Foh»
schön anziehe in den Bergen, und daher
ans den Morgen der Stand unter der

Gletscher-Fluh ganz vorzüglich gut für die



Jagd seyn müsse; aver Peter müsse mit,
»M beyde Stellen besetzen zu können. Pe-
ter machte einige Umstände, und sein Weib
bm ihn: diese gefährliche Jagd zu unter-
lassen / es seye ihr jedesmal so sonderbar
°u Muthe wenn er zu Jagd gehe, und
heute besonders ahne ihr nichts gutes. Al-
lein Rudi lachte ste aus, trieb seine Possen,
und meinte: ein Mann solle keine Gefah-
ren scheuen, denn sonst seye er ja nur ein
Weib. Peter gab nun nach, legte seinen
Stutzer und übrige Geräth zusammen, und
versprach, den Rudi um 2 Uhr in der
Nacht im Vorbeygehen abzuholen.

Dieß geschah denn um die bestimmte
Zeit, und beyde stiegen muthtg den Berg
hinaus beym hellen Mondschein durch Bäche

Und Gräben, und über schroffe Flühe und
steile Felswände. Noch ehe der Tag an-
brach, hatten ste die beyden schüßjgen Stel-
>en erreicht, und jeder legte stch aus die
Lauer. Da krachte es ringsherum in den
Bergen und Gletschern, und hie und da
horre man den dumpfen Tonner von her-
abstürzenden Schncelauinen. Es wird an-
bers Wetter werden, dachte Peter; in
Gottes Namen ich bin schon oft naß ge-
worden. Da stcl ein Schuß, und an Nu-
vis Stelle sah er den Puiverdampf aufstei-
gen; zu gleicher Zeit setzte ein schöner
Gemsbock in hohen Sätzen über die Fcl-
stn daher, hinter ihm hinkte eine Gems-
kuh mit zwey jungen nach. In Schußnähe
vrüket Peter ab, und der Bock fällt Knall
Witz Fall, die übrigen aber verschwinden in
«eu Kliisten Peter band nun dem Bock
leine vier Läufe mit einem Strick zusam-
!ven, und wahi cnd er wieder seinen Stutzer
ladet, kommt Rudi hinzu, W: lischt ihm
Gluck zum Schuß, jammernd daß er die

Geiß mir blessiert have, den Bock habe er
erst nach dem Schuße gesellen.

Unter diesen, kleinen Jagdhalt hatten
stch nach und nach die aufsteigenden Ne-
bel gesammelt, und das Tosen in den Ber-
gen zugenommen; schon fielen dann und

wann einige Regentropfen, und ans ein-

mal stürmten, vom Winde getrieben, dichte

Regenwolken ans den obern Bergen herab,
und umhüllten düster und schaurig die öde

Gegend.
Jetzt Ware es die höchste Zeit, den Rück-

zug schnell aber behutsam anzutreten. Pe«

ter htenq sich daher die Gemse nach Jäger-
art über die Achseln, legte den Stutzer
in Arm, den Bickel in der Hand als Stock
gebrauchend; Rudi gieng voran.

Der Regen hatte indessen nicht nur zu-

genommen, sondern das Gewitter war
zum Sturm geworden; aber da war kein

Obdach, keine Felshöle, kein Ort wo ste

sich schützen konnten, und auch kein solcher,
der innert einer halben Stunde zu errei-
chen gewesen wäre; ste mußten also unter
allen Umständen vorwärts^ da kamen sie

bald an die gefährliche Stelle, wo nur
eine halb Schuh breite vorspringende
Schichte an einer senkrechten Felswand hin-
führt. Rudi tan, glücklich hinüber, und
schon hatte Peter einen grossen Theil des

schwindlichten Weges zurück gelegt, als ein
Stein auf den er treten mußte, sich unter
dem Fuße losreißt, und samt dem unglück-
lichen Jäger im gleichen Augenblick über
die Felswand hinaus stürzt. Rudi schrie
hoch auf; aber es war geschehen; er horte
noch einige dumpfe Fälle die sich nach und
nach verloren. Traurig und mit schwerem

Gewissen beladen, stieg er den Berg vol-
lends hinab, und gicng nach Hause. Da

G 2



hatte sich die Sage dieses Unglücks bald

verbreitet. Das ganze Dorf, und mit

ihm auch Peters unglückliches Weib mach-

ten sich auf den Weg, suchten und fanden

den Leichnahm zerstückt und zerrissen im

Thal.
Möchte diese traurige Geschichte vielen

zur Warnung dienen, denn sie ist gewöhn-

lieh das Laos der allzuverwegenen Gems-

Jäger.

Viel trinken und essen, macht ver--

gessen-

Ein junger Bauern sahn welcher sich

ohulàngst mit eines Müllers Tochter ver-

heyralhete, wurde verstoßenen Sommer
mil der Geburt eines jungen Sohnes er-

freut. Da er abet, wie nachstehende Ge-

schichte erklären wird, Ursache hatte, eini-

ges Mißtrauen wegen Zurüstung eines an-
ständigen Kindbetti-Mahls für Gevatter-

leute, und Freunde, in seine Gattin zu

setzen; so ward dem Wirth des Orts über-

lassen, dasselbe zuzurnstcn. Nach geendig-

ter Tauffc gieng der ganze Zug nach dem

Wirthshaus? zu, setzte sich vergnügt zu

Tische, und legte das Kind hinter den

Ofen; das man, so lange der süsse Wein
noch keinen Nebel hervorbrachte, mit der

besten Sorgfalt behandelte. Nach geen-

digter Mahlzeit zerstreuten sich die Gcvat-

terleute und Ehrengäste, und als der

Wirth beschäftigt war, das Tafeltuch ans-

zuHeben, so vernahm er die Stimme eines

Kindes, sah hinter den Ofen, und siehe

da lag der kleine Zt. Uhli, und gab durch

seine Stimme zu verstehen: daß er nicht

so vergeßlich wie sein Vater und seine Pa-
then seye.

Die gelehrte Müllers - Tochter.

Es ist doch auch gar zu arg, daß eine

Müllers-Tochter nicht weiß, wie das Mehl
behandelt wird, ehe Brod daraus wird.
Aber so qehts noch manchem Mädchen,
ehe sie wissen ob die Kannebirenschnitz ge>

salzen werden oder nicht; so wissen sie doch,

daß 6 ss Eile 'Blondes erforderlich ß»d

um eine Schießscharte auf dem WetSheits-
Behälter zu formieren. Nun also! Diese

Liebenswürdige sagte eines Abends zu ihrem
Gemahl: >, Säg UHU los! es ist mer neue

mt am baschte, t glaub t well hieneclst

chnate, i cha de am Morge c chly länger

liege." „Machs wie de wit," sagte der

Mann. Da mm die junge HauswirthM
zu stolz oder zu d.... war, sich dieser

Sache halb, bey einer verständigen Nach-

barm zu erkundigen: so ward genugsam
warmes Wasser gemacht, und mit dem

kneten angefangen, ohne an die Hefe zu

denken. Nun dann; ins Bett gegangen.
Aber o Himmel hilf! Am Morgen war
die Stube wie mit Quekstiberkornern be-

jaet, die Schuhe, welche zunächst bey der

Muhlte standen, waren voll, und die

Muhlte fast ausqcromien. Wegen dieser

sehlgeschlageuen Operation, gab der Manu
seiner Frau den wohlwcisen Rath: sich M

Zukunft bey ähnlichen Unternehmungen,
bey der Nachbarin Sybille zu erkundigen'
Diese gab ihr ein kleines Zedulei», mit
Vermelden es unter die Schießscharte zu

legen, es sey auch gut für das Gedächtniß

zu stärken, das man bey Kindbett!-Mahl-
zeiten öfter so nothig habe.

My liebe Schatz i mueß dt bäte,
We du ne Bur hürathe wit:



Su lehr zerst heble, u de chuäte,

U lue de styf was öpe qit.
E lungi Frau, die gar nut cha,

Ist wie ne Chaz, die d'Mus lat ga.

Der kurzweilige Fischfang.

Ein englischer LaàEdelmann sah sei-

«en Nachbar den ganzen Tag in des letz-

lern Gute sischen; sogleich kaufte er sich

auch eine Angelruthe, und sieng einen Vcr-
such in seinem Teiche an; allem kein Fisch

wollte anbeißen; selbst als er schon meh-

rere Monate alle möglichen Mittel an-
wandte, und täglich und stündlich in Hitze

und Regen unermüdlich sich diesem Studi-
um widmete, so konnte er es dennoch nicht

dahin bringen nur einen Fisch zu fangen.

Am Ende ward er doch verdrießlich, er

yíeng nun hin zum Nachbar, und klagte

ihm sein Mißgeschick. Dieser antwortete
ihm aber ganz kalt: »Was wollen Sie
sich beklagen, -4 Monate vergebens gefischt

ju haben. Ich fische selber nun schon seit

l5 Jahren jeden Sommer tagtäglich, und

habe noch nicht einen gefangen!"
Solche Kaltblütigkeit und Beharrlich-

keit vermag nur der-Engländer.

Der beschämte Zöllner.

Ein Zollner, gewöhnt alle Tage ein

Gläschen über den Durst zu trinken und
danu die Paßicrenden etwas kurrig zu Be-

tahlung der Zollgebühren anzuhalten, gab

Anlaß zu folgendem Spaß. Eines Abends

war er ziemlich benebelt, und Kinder trie-
den ihr Spiel mit ihm. Der Kammer-
diener eines nahe gelegenen Schlosses wollte

sich auch einmal ein Spásià mit dem

Betipskn machen, und benutzte die Zeit
während dem Nachtessen seiner Herrschaft
auszugehen, nahm ein Pferd, hüllte sich

i» einen Mantel, und ritt bey der Zoll-
statt vorbey. Schreyend kam der Zöllner
hervor und lärmte mit dem Reiter, er
habe den Zoll abfahren wollen. Dieser
entschuldigte sich, und sagte er wolle be-

zahlen: »Nein, er muß mit mir ins Schloß

gehen, ich will meine Buße haben." Alle»

half nichts, er mußte gehen, der Zollner
voran, der Reiter htntcnnach, und so glengs
straks nach dem Schloße zu. In dem Vestl<

buk warf der Kammerdiener den Mantel
weg, und eine Blatte auf den Herrschaft-

lichen Tisch ward ihm abgeredtermasscn aus
der Küche in die Hände gegeben, ohne daß

der zornige Zollner es merkte. Dieser öf-
nete das Eß-Zimmer, und wollte gegen
den ihm folgenden Reiter seine Klage füh-

reu, lange halte er schon geredt, ohne zu

gewahren, daß ihm niemand nachgefolgt

sey, als der Kammerdiener. Er stand

da wie eine Säule, während er, wie na-

türlich, nicht wenig ausgelacht wurde.
Den Spaß merkte er noch nicht, bis ihm
derselbe erklärt wurde.

Seltsame Vergleichtmg.

Ein Bauer hatte einen sehr grossen,
aber »och jungen Hund, den er immer
bey sich führte. Einmal begegnete ihm der

Herr des Dorfes, und sagte zu dem Bauer:
„Nachbar Gerichrsäs, ihr habt da einen

wackern Haushüter!" Ja, sagte der Bauer,
es ist fry e brave, aber er ist no gar chind-

lige.



Die jungen Reckholder-Vögel.

Eine junge Hauswirthin, welche besser

gewöhnt war, die gebratenen Vögel zu
essen, als sich um Kenntniß der verschiede-

neu Sorten zu bekümmern; sagte im ver-
fiossenen Frühling zu ihrer Kachln: „Du,
Elseli, wenn de morn use Marit gcischt,
su chauf doch öpe nes Doze jung Reckhol-
dervdgel." Ei jcreja mi licbi Frau, der-
gatig git es jeze gnug. Nach gehaltener
Kaffeekannen-Musterung gieng die Köchin
auf den Markt, und sahe einen Burschen,
welcher etliche Dutzend Staaren an Fäden

gezogen feil hielt. Wie theuer das Dntzend?
3 btz. sagte der Bursche. Die Kocht» staunte,
und nahm gleich ^ Dutzend, brachte die-
selben der Frau, und sagte, das Dutzend
koste 5 by., die Frau bezahlte, und als
der Herr nach Hadse kam, wurden ihm
die Vögel vorgewiesen, mit Vermelden,
das Dutzend koste nur 6 by., also etwas
Profit für Köchin und Madam, wie ge-

wohnt; der Herr ließ der Köchin rufen,
und sagte: duE... sind das Reckholder-
vögel? He, verzieht mer, t ha se der
Frau zeigt, und sie het g'seit es syge vo
de rechte. Nun nahm der Herr zwey
Stück und ließ dieselben ausstopfen; stellte

sie auf den Betthimmel der Gemahlin,
mit der Ueberschrift: mein Vater war ein

Staar, und meine Mutter eine Staariu.

Klaus und seine Mutter.

Klaus. Fortwill ich, Mutter! Fort
in d-ie weite Welt. Ich will Handgeld
nehmen, und Soldat werden.

Mutter. Je Klaus thu doch nicht so

wild^ und rede nicht solche grausame

Worte! Was ist dir doch zuwicder ge-
schehen?

Klaus. Was ist mir zuwicder ge-
schehn? Hat nicht heute Eise dcn ganzeu
Nachmittag mit Nachbars Michel getanzt,
und mich nicht einmal angesehn? Hat sie

ihm nicht Bescheid gerban, und ist ihm
auf dem Knie gesessen? Das duld ich

nicht. Fort will ich — und Soldat wer-
den. Ins Feld will ich — in die Frey-
hcit und beym Commisbrod mein Elend
vergessen.

Mutter. Ach! Klaus um aller Welt
willen, nur nicht Soldat. Ach du muß-
test dort unter dem Aschenluch schlafen,
und frieren, und Hunger leiden, und be-
kämest weder Bratwürste noch Fasnacht-
küchli. Ach bleib du zu Hause. Es giebt
wohl ein anderes Mädchen für dich.

Klaus. Nichts da! Ich will fort
und die weite Welt sehen. Lustig ist Sol-
daten-Leben! Iuheh! Da kann man den
Meister spielen, und ist überall gefürchtet.
Ich kann thun was ich will, und niemand
darf maulen.

Het lustig ihr Chnabe, wenn t mi
nit bekrieg,

So g'höre — n — i trumme! Mir
müsse — n — alle z'Cbrieg.

Mutter. Ach Klaus mein Herzens-
klaus! Ich bitte was ich dich bitten kann,
nicht Soldat. Denk doch die Engländer
schicken dich in Merika, wo die Klaming-
gen und Türken sind, die so gräßliche
Schnauze haben, und die Kinder fressen.

(Sie weint) Ach und wenn sie meinen
Klaus fressen, so kommt er denn samt ih-
nen in die Hölle zu den andern Heiden.

Klaus. Ha! mir macht das alles
nicht Angst. Ich stehle dem Engländer



sein sNeld ^ und dem Türkei! seine schönen

Weiber. Dann komm ich als General
oder Major heim, wie ein reicher Mann!
Denn flenne nur Else! Du untreue Dirne!

Mutter. Ach dann gicbts Krieg,
Und da klepsts gar grausam, die Husaren
hauen dir die Nase weg, oder die Kanicr
Wessen dir gar ein Loch in den Kopf.

Else kommt dach. — Je was dispu-

tirt ihr da. Kläuschen warum bist du
davon gelaufen; willst du nicht mit mir
tanzen?

Klaus. Du falsche Katze du! Geh
du zu Mich«! Ich will nichts von dir
hören. — Ich will Soldat werden — ich

Will
Else, (wischt sich die Augen mit dem

Fürtuch) Je nun! Wenn du mich nicht

mehr lieb hast — ich bin gewiß inischul-

dig — nun b hüt Gott Klaus! Ich werde

bald sterben. — (Sie will gehn.)
Klaus. Nein Else — nicht so! Isis

wahr hast du mich lieb? Komm gieb

Mir einen Kuß! Aber — nein ich will
lieber zu dir dingen als in den Krieg.
Aber den Michel laß mir bleiben! Hörst
du?

Die aufgeschobene Wurst-Mahlzeit.
>

Ein ehemals berühmter, und nun zum
' Pintenschenkwirth beförderter Veckermei-

ßer, gab den verflossenen Winter einem

Metzger den Auftrag, auf den T
Markt ein fettes Schwein zu kaufen, dessen

Gewicht nicht unter 500 Pf. seyn durfte.
Der Metzger gab sich alle Mühe, dem

Austrag semes Freundes zu entsprechen,

konnte aber nicht zu dem verlangten Ge-

lvtcht gelangen, uud kaufte ein Stück von

250 Pf. schwer. Morgens ließ er dem
Becker die Meldung thun, das Schwein
sey angclanat, und zu beliebiger Einsicht
im Wirih.chaus zum B. abgelegt worden.
Der Becker gab seiner Frau Befehl, die

nöthigen Anstalten zu treffen, damit des

Abends ein tüchtiges Wnrstmahl mit Freu-
den könne genossen werden; vergas aber
das Schwein zu beaugenscheinigen. Nun
wurde in zwey benachbarten Wirthshäu-
fern siedend Wasser gemacht, die Wurste-

ri» nebst zudtenendcn Gehülsinnen bestellt,
und die nöthigen Jngredenzieu gestvsscn,

gemahlen, und gehackt te. tc., aber kem

Schwein wollte zum Vorschein kommen.

Man fieng an den Becker aller Orten zu

suchen, und ward endlich so glücklich, den-

selben gegen Mittag bey einem Gläschen

Schnaps anzutreffen. Auf die an ihn«
gethane Nachfrage: wo sich das Schwein
befände, erfolgte die Antwort; „Säg nu
der Mutter, i häyg d'Sau ntt welle sy

say nu 2Z5 Pf. schwer'" Nach Verlauf
von Tagen kaufte der Becker selbst ein

Schwein, das an Gewicht exakt 220 Pf.
hatte, und dessen Bestandtheile nun am

Z... See verspeist worden.

Teufels-Erscheinung,

Eine Hausfrau holte Brod, und da

sie Geschäfte halber noch von Hans gehen
mußte, vergaß sie im Fortgehen das Zim-
mer zu schliessen. Als sie wieder zurück

kam, und in das Zimmer trat: hilf Hirn-
mel! Wie sie, lief zu den Nachbarn,
uud sagte der leibhaftige Teufel sey in ih-
rer Stube, und habe eins von ihren Brod-
ten in den Klauen. Einige Nachbarn
gicngen mit ihr, und einer war beherzt



genug in die StllLe zn treten, nnd fas) zum
Erstaunen emeu schwarzen Bock/ welcher
eins von den Brodten aus dem Korb ge-

nommen hakte, und davon fraß.

Der crzörnte Gibyvniter.

Ein Bauer zu S. nahm im leytver-
sioffeneu Sommer zur Zeit der Erndle
einen Schneider aus die Stohr. Nach all-
ftitig genommenen Maaße zu Röcken, Gi-
lets, und Pantalons, wurde demselben
ans gerechtem Vertrauen die dazu dien-

lichen Materialien, bestehend: in Tuch,
Seide, Faden, Cordonnet te. überlassen,

um damit nach Gutfindcn der Sache,
darüber zu verfuge». Da es schön Wetter
war, und die samtlichen Hausgenossen mit
Einsammlung der Feldfruchte beschäftigt

waren; so wandte Hr. Ellstab auch seiner
Seils alle Muhe an, um mit den übrigen
Arbeitern auf Samstag Abends fertig zu

werden, um sodann an dem frohen Sichel-
Mahl Antheil nehmen zu können. Dieser
von allen Arbeitern erwünschte Tag kam
heran, und die Bäurin machte Anstalt,
die zu solchen Festen nöthige Anzahl von
Küchli-Portionen in Bereitschaft zu halten.
Da aber das Küchensenstcr gegen die Stube
gieng, wo Mstr. Ellstab arbeitete; der von
Zeit zu Zeit einige Handgriffe that, die bey
der Bäurin Verdacht erregten; so gab diese

einem Mädchen von 8 bis v Jahren Befehl
ans den Stöhrretter zu achten. Der wohl-
riechende Küchlidampf kam dem Madchen
so stark unter die Nase, daß es lange Zeit
bekam, das Küchensenstcr öfncte, und zu

der Mutter sagte: „Mutter, darf i no nit
«se cho, der Schnyder het ömel no nüt

gno." Der Schneider heftig erzürnt über

diese Frage, packte auf der Stelle samtli-
chen Werkzeug auf, und wollte fortgehen.
Die Bäurin mit der Küchligabel in der

Hand, lief ihm nach, komtte ihn aber bey

nichts erHaschen, als bey der Kappe, die

nach genauer Besichtigung eine Geschwulst
zeigte, bey deren Oefnnng ein Stück Halb-
lcln zum Vorsclirm kam,' das sich der gute
Meister zugeeignet hatte.

We du me Refill chipe wit,
Su machS es bitzli g'schpder;
De gil me dir o Chücbli mit,
Die sy gar g'sund für v'Schasder;
Jmnderhcit zum Deschöne,

Zum Kasse, Thee, mc-e.e.e.

Entschuldigungen.

Ach! Nachbar Chorrichter helfet mir
doch aus der Noth! Ihr seyd ein reicher
Mann, und mit zeheu Kronen, die ihr
mir entlehnt, bin ich getröstet! — —
Hm! sagte der Chorrichter, du bist ein
Hintersäß, du gehst mich nichts an.

Ach! Nachbar Hans! erbarmet euch

doch meiner! nur zeheu Kronen! „Zehen
Kronen ist mir zu wenig, das bringt kel-

ncn Zins," sagte Hans!
Ach Ammann lieber Amman» Barm-

Herzigkeit! mit zchcn Kronen ist mir gehol-
sen! „ Wen» du machst daß mein Bub auf
dem Schulrodel über deinen hinaufgeseht
und der erste wird — so — will ich mich
besinnen! "

Ach! Brügvogt! nur zeheu Kronen um
einen ehrlichen Mann aus augenblicklicher
Noth zu reissen! — Was? — ehrlicher
Mann? hat nicht deine Geiß gestern an
meinem Zaun gefressen?

Ach!



Ach! Herr Doktor! ums Himmels wil-
len helfet mir nur mit zehen Kronen! —
Hm! dn nimmst die Mittel nicht bey mir/
ich kar» dir nicht helft»

Ach! Herr Wirth! Niemand will hcl-

ftn! Helfet ihr! — »Du hast nicht gchol-
fen Zcuqen als ich wegen Ueberwirthc»
gestraft wurde! " — Aber ich hätte ja
lügemmüssen! — „ Das ist gleichviel, hat-
test du mir damals geholfen, so wollte ich

dir jetzt helfen! "
Ach! Muller! ach Müller! hclfet mir!

— „Du bist ein Kohlenbrenner nud ich

ein Müller/ das reimt sich nicht zusammen!"

Etwas vom Blocksbergs und den
Hexe».

Dieser einst so berüchtigte Berg liegt
in Deutschland, ist einer der höchsten da-

selbst, und macht einen Theil des merk-

würdigen Harzgebirgcs aus. Hier sollten
noch der Lehre des Aberglaubens, am Wal-
Purgis-Tage, oder vielmehr in der Nacht
desselben am k. May, sich die Hexen ver-
fammeln, und mit den Teufeln einen präch-

tiaen Schmaus ftyern. Da ich aber nie

dabey gewesen bin, indem die Kunst auf
der Ofcngabel zu reiten schon lange ausge-
starben ist, und da mir Niemand den

Küchenzedel davon gezeigt hat, so taun ich

auch nicht sagen was sie da gutes geessen

und getrunken, und ob ste Walzer oder

Hopser geianzl haben.
Die Veranlastung zu diesem aberqlän-

bischen Mährlein ist aber höchst wahrschein-
lich folgende:

Kaiser Karl der Grosse genannt, wollte
das'Christenthum mit Gewalt l» allen von
chm eroberten Ländern einführen, und

zwang die Leute mit dem Schwerdt, ihren
bisherigen heidnischen Glauben zu verlälnf-
neu. Sie thaten das doch aber nur zum
Schein, und blieben im Herzen ihrem alten
Götzendienst getreu. Aus Furcht aber vor
den Soldaten, die überall fie bewachten,
schlichen ste in finstern Nächte» auf ihre ein-
samen Berge, wie zum Beweis, auf den

Blocksbergs, zündete» da ihren Göttern
ihre gewöhnlichen Opfer an, und tanzten

mit Fackeln und brennenden Scheitern um
den Altar. Dies geschah besonders am
ersten May. Da aber die Soldaten das

merkten/ so besetzten ste auch die Ncrgstras-
ftn. Jetzt ergriffen jene Leute ein Mittel
ihre verhaßten Hüter zu erschrecken. Sie
verkleideten sich in allerley fürchtcrliche Teu-
ftisgestalten mit Hörnern, Bockshäute» und

dergleichen, nahmen Besen, Oftngabcln
und so welters, nnd jagten damit die aber-

glaublichen Krieqer in Furcht. Jetzt cnt-
stand die Sage von Hexen, tanzenden Ten-
sein und Unholden, und noch jetzt gilt lei-

der, zur Schande unserer Zeit, dieser Glaube
bey vielen. Damals kam wahrscheinlich
auch die berühmte Hexensalbe auf, die

aus allerley betäubenden zum Theil giftigem
Krautern gekocht wurde, «nd denen die sich

damit einschmierten, auf eine Zeit lang den

Kopf verrotten und ste närrisch machten,
so daß sie ihre abergläubischen Gedanken
von Hexen - und Tenftlstanz wirklich für
wahr hielten, und die ungereimtesten Dinge
von stch selbst nnd andern erzählten. Dem
Himmel sey Dank, daß jene finstern Zeiten
vorüber sind; und es ist zu wünschen, daß
der ungereimte, grundlose, unvernünftige
Glaube an die Hexerey endlich gant aus-
sterbe.

H



Das wahrhafte Gespenst.

A pah! Gespenster! meynte der Trust-
meister, der lange m Holland gedient hatte;
„Ich glaube keine Gespenster, ich habe noch

nie eins gesehen! " — „ Narr, meynte der
Schmied, es ist vieles in der Welt das du
nicht gesehen hast und das doch ist, es kann
drum doch Gespenster geben. Meine Groß-
mutter hat Gespenster geglaubt, und also."

^ „ Ja, sagte der Schulmeister, deine

Grosmutter has auch geglaubt d» seyest der
bravste und witzigste, und bist doch ein ver-
geldstageter Hudi!" — So disputierten
die Leuthe an einem Regensonntag, und
konnten nicht eins werde», ob es Gespen-
ster gebe oder nicht. Da geht der lahme
Schuhmacher vorbey. Zum Spaß ruft der
Schulmeister: „Heh! Schuster, giebts Ge-
spe»ster oder giebts keine?" — „Ach!
daß Gott erbarm, sagte der, eben lauft ich

vor einem so viel mein lahmer Scheichen
mir erlaubt. Gebt nur Achtung, es kommt
gleich nach mir!" Er hinkte fort, und alle
guckten auf die Strasse woher er gekom-
mcu war, und brummend und scheltend
kam — seine Frau hinter ihm her.
— Alle lachten, und da sie wußten daß sie

ein böser Drache war, so glaubten sie an
das wahrhafte Gespenst.

Die Käfer-Mahlzeit.

Bekanntlich giebt es in den tiefen Thä-
lern des Oberlandes keine Maykäftr, selbst

in den grossen Käferjahren dringen sie nicht
dahin. Zwey junge Pursche von ungefähr
15 Jahren, die noch nie aus ihrer vaterli-
chcn Kühweid herausgekommen waren,
kamen jmn ersten Mal in ihrem Leben nach

Zwcyli'itschinen, es war im Monat May;
da sahen sie auf einigen Kirschbäumen eine

Menge Käfer; sie stai.de» still und betrach-
teten die Bäume aufmerksam, endlich glaub-
ten sie das Ding kapiert zu haben, und
Christe sagte zu Benz: »Gügg Benz! da
oben sy Chricftni (Kirschen), wey mec

üsi?" Flugs war Benz auf dem einen

Baum, und Christi auf dem andern; und
beyde ficnqen an die Käfer nach Herzens- >

lust zu schnabelieren. Da fragte dann
Benz: »Christi, frißist st q'f.ckti (gerupft)
oll ung'ßckti?« — und Christi antwortet:
»i frisse st g'sickrt, si fy frili z'halben gnie-
ter, doch eppe z'halben gieter, und fueren
z'halben bas! "

Mehr oder weniger.

Als vorletzten Winter die allierten Trup-
pen in eine deutsch - franzosische Stadt ein-
rückten, und der dasiqe Maire dem kom-
mandirenden General seine Aufwartung
machte, pstegte lezterer denselben immer als
Herr Bürgermeister anzureden. Der Maire,
dem diese Titulatur nicht behagte, bemerkte
endlich : » Herr General ich bin nicht ^ur-
germeister, ich bin Maire.« — „Mehr
oder weniger, versczte der General, es gilt
mir gleich viel. «

H o f w e i l.

Die Landwirthschaft zu Hofweil macht
so grosses Aufsehe» im Ausland, daß eine

Menge fremder Herren dahin kommen sel-

bige zu studieren. Die zu Vuchsee unter dem
Namen der Landwirthschaft Bestissencn, eine

achtuugswürdigeGesellschaft ausmachen, und



Wls von gelehrten Männern in den Wissen-
schaften steh unterrichten lassen, aufweiche die

Landwirthschaft sich gründet, als der Natur-
lehre (Phystck) und Naturgeschichte, beson-
ders Kenntniß der Pflanzen (Botanick) und
der Steine und Erdarten, der Chemie, Ma-
thematick und so wettere; theils aber auch
das auf diese Weise erlernte »>it Erfahrung
Und Beobachtung dessen verbinden und ver-
gleichen, was zu Hsfweil gethan und vorge-
nomme» wird.

Es ware aber Unverstand, wenn man
glauben wollte, daß nur fremde Herren da-
selbst etwas lernen konnten, die sehr grosse
Güter und daneben noch hinlängliches Ver-
mögen besitzen um die kostbaren Ackcrwerk-
zeuge und so viele Arbeiter zu bezahlen, als
zu Bearbeitung und Benutzung des Landes
nach Fcilcnbergifcher Manier erfordert wer-
den. — Denn erstlich ist es schon ein Irr-
thum, wenn man glaubt, daß ein armer
Bauer, das heißt ein solcher, welcher den
größten Theil seiner Besitzung verzinsen muß,
irgend eine Art von Landwirthfchaft mit
Nutzen treiben könne. Weit besser wäre es

einem jeden solchen, einen Theil seines Lan-
des zu verkaufen um das andere schuldenfrey
zu behalten. und wenn er mehrere Sohne
hat, einen davon ein Handwerk lernen oder
aufandcre Weise ihr Brodt suchen zu lassen,
als selbige aus Eigennutz wie Knechte zu
brauchen, da sie denn, weil sie nichts als Land-
bau verstehen, mit der Zeit arme Banern
Werden müssen. Hingegen werden solche

Bauern, die alles Geld das sie aufbringen
können, für Zinse zu geben geuothiget sind,
dasselbe sehr gnt anwende», wenn sie eines
oder das andere der Hofweiler Aàgerathe,
sey es fur sich allein, oder mehrere gemein-
schaftltch enichassen, wodurch sie entweder

viel Saainen, wie milder Säemafchine, oder
Zeit und Arbeit ersparen, die mit grössern
Nutzen auf bessere Zurustung der Acker oder
andere Geschäfte gewendet werden kann, die
man gewöhnlich mit dem Mangel an Zeit
entschuldiget.

Zweytcns aber können auch Arme, die
keine kostbaren Gerüche anzuschaffen vcrmö-
gen, und alles nur auf die wohlfeilste Art ver-
richten, sehr vieles daselbst lernen. Zum
Beyspiel, daß man nie das gleiche Land zwey
Jahr hinter einander die gleiche, oder eme
ähnliche Art von Frucht, nur das gemeine
Gras ausgenommen, sollte tragen lassen.

So ist unter ander»« bekannt, daß Korn auf
Korn das zweyte Mal weit schlechter gcräth,
wenn es schon eben so gut, ja noch stärker ae-
düngt wird, und doch säet man häusig zwey,
vier, ja sogar sechs Jahr hintereinander Korn
mit Haber oder anderm Getreide abgewech-
seit, wodurch das Land nicht sowohl ausge-
sogen, als wenn man es auch noch so stark ge-
dünget, mit denjenigen Arten von Unkraut
angesteckt wird, die unter diese» Getreydar-
ten am häufigsten wachsen, oder wie man zn
saaen pstegt, verwildert, so daß es weder gn-
tes Gras noch Getreide mehr tragen will,
bis «s dieser Unkrautarten ebenfalls müde,
und dann erst nach mehrern Iahren wieder
zum Gctreydbau geschickt ist. Hingegen ha-
den »achdenkende, alles versuchende, prüfende
und vergleichende Landwirlhe zuerst unter
den Englander gefunden, daß eine Art von
Pflanzen ihre Wurzeln in die Tiefe treibe,
und das Land dadurch mürbe mache, andere
aber selbige nur auf der Oberfläche ausbrei-
ten, wie die meisten Getreydarten, daß eigent-
lieh nur die retffen Körper das Land aussau-
gen, hingegen was vor Zcitigung des Saa-
mens weggenommen wird, wie Klee, Wicke»
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die grün zu Fuler gemähet werden, Gras

Wenn man es nicht überreif werden laßt, das

Land eher durch die znrücl bleibenden Wur-
zeln u. s. w- verbessern, schädliches Unkraut

Hinterhalte und den Dünger durch einen star-

kern Beystand vermehren helfe. Daher
säet man nach jeder Getreydesart oder viel-

mehr darein sciM Klee, den man denn, da-

mit das Unkraut nicht darin wieder aufkom-

me, im folgenden Jahr wieder unterpflügt

oder pflanzet Brachst ächte, die behatt, von

Unkraut gereinigt werden, wechselt mit

Sommer - und Winterkorn, Weizen oder

Gersten, wodurch die Arbeit auf verschiede-

ne Zeit vertheilt wird, daß man nicht genö-

thigt ist, bey schlechter Witterung oder zu

spät im Jahr zu pflügen und zu säen, wel-

ches diejenigen nicht vermeiden können, die

nur etwa zweyerley Getreyde bauen, und

zum Beyspiel nach dem spät reiffende» Ha-

her noch Winterkorn säen wollen: würden

sie aber auf trockenes Wetter warten, und

dann den Acker nur strauchcn, den Winter

à er brach liegen lassen, und im Frühjahr
àdápfel, Flachs, Rebs und dergleichen

darauf pflanzen, was von Unkraut gesäu-

chert wird, oder selbiges überwachst und

unterdrückt, wie Wicken, Erbsen u. s. w.
so konnte stch nichl nur der Boden erholen,

sonder der Dünger, welcher solchen Pflan-

zen ohne Bedenken im Ucbcrfluß gegeben

werde» kann, da er ihnen nicht schadet,

wirkt noch vortheilhaster auf die hernach

folgende Korncrndte, die man denn nicht

mehr zu düngen braucht, sondern schönes

aber nicht gefallenes, und sauberes von Un-

kraut nicht verunreinigtes Korn ans solchen

Feldern erhält. So erndet man, wenn

man aleich weniger gcsäet, dafür "desto ergie-

biger Garben, und der in solches auf die

Brachfrüchte folgendes Korn gesäete Klee

gerath viel besser und vermehrt nebst Brach-
oder Wurzeifruchtc, Erdäpfel, gelbe Rüben,
das Vlehsiittcr besonders für den Herbst,

wo der Vortheil doppelt ist, wenn dadurch

das besonders den nassen Wiesen und oft
auch dem Vieh, aber vorzüglich den hütcm

den Kindern, so äusserst verderbliche Wal-
den ersparn wird.

Das Bearbeiten, Hacken, Jacken der

Brachfrüchtt erforderet freylich viel Zeil und '

Mühe, wenn man die Gerathschaften nicht

hat, womit solches geschwinder und leichter

verrichtet wird, aber dann muß man auch

diese Pflanzungen so eintheilen, daß die

Arbeiten nicht etwa zusammentreffen, und

eines nach dem andern, zum Beyspiel zwi-
sehen der Heu - und Kornerndte verrichtet
werden könne, und wenn sie bey gutem Wet-
ter verrichtet wird, wo ja auch kleine Kinder
dabey helfen können, so dient sie, wie jeder
Gärtner weiß zu Beförderung des Wachs-
thu ms der Pflanzen mehr als der Dünger
selbst und verbessert die Erde, indem sie sol-
este durch Auflockerung dem Einflusi der Luft
und der Sonne wieder öffnet, nachdem ße

von dem Regen war fest geschlagen worden.
Was hicintt auf grossen Gütern die Hofwy-
ler Werkzeuge thun, das können aus kleine»

Weiber und Kinder thun, und es ist Irr- ^

thnm, wenn man ans solchen Aur pflügen

und mähen,das ist selbige wie grosse Bauern-
guter einzig zu Gras und Kor» benutzen

will, so daß man eS sich reuen läßt, diese«

zwey Haupkerudte» etwas durch Pflanzung
von Gemüse und dergleichen zu entziehen.

Der Garten ist immer nach'Verhältniß sei-

»er Grösse das abträglichste Stück einer gau-
zen Besitzung, und je ein grösseres Stück der-

selbe» mau zu Garten ober etwas ähnliche«



machen kann desto k'her wird sie im Wer
the steigei:. Ader freylich muß derselbe
dicht allein gedüncch er muß auch besorgtund
insbesonders von Unkraut qereinigt werden.

So sind auch Hanf, Flachs, Reps, Mohn
oder Maysaamen und andere Oehlpstanzen

nicht nur von unoMcinein Ertrag, wenn sie

in dazu schicklichem La..d aebauer und sorg-

faltig behandelt werden, sie schaden auch dem

letzter« nicht und bereiten es zu einer schonen

Kornsaat vor, wenn damit sieißig gewcch-
seit wird.

Aber eben so wie der Acker durch Ab-
wechsln n g mit den darauf wachsenden Früch-
ten sich erholt, so ist es auch mildem Men-
scheu, wenn er nur immer diesclbige und da-

her, besonders wenn sie nicht ergiebig ist,
desto langwierigere Arbeit verrichtet. —
Warum ergreifen so viele Bauern jeden auch

den schlechtesten Vvrwaud, so gern um auf
den Markt, ins Wirthshaus oder ins Schloß
tu gehen? Sie hasse« die Arbeit, weil sie

ihnen nur Langeweile macht; die Hausmut-
ter laßt sich unterdessen von einem schlechten

Vettelweib ärgerliche Geschichten erzählen
oder vorluge», und Diensten oder Kinder
vertreiben sich die Zeit statt mit Arbeit mit
unzüchtigen Scherzen. Wäre der Meister
oder die Meistcrfrau dabey, so würde die

Arbeit nicht allein gefoi dcret, sie wurde auch

besser verrichtet, und ihr glücklicher Fort-
gang nebst der Aussucht auf einen reiche»

Ertrag würden ihrem Geiste eine ltnterhal-
tung verschaffen, die jeyt von allen Seilen
in einem verderblichen zu den lasterhafte-
stcn Ausschweifungen leitenden Zeftvcrtrleb
gesucht wird.

Dies hat man zu Hofwyl eingesehen und
die Nothwendigkeit anerkannt, die Verbes-

ftrung der Landwirthschaft damit gnznfan-

aen, Leute zu erziehen, die ibre vornehmste
Freude in der Ac bell selbst und ihr Gluck in
einem qeftgucten Fortgang derselben sucbeu

und sinden lernen. Ist es nicht eine wahre
Schande und ein deutlicher Beweis eimr
allgemctn etngerissencn Trägheit, der sich

sogar niemand mehr schämt, daß Arbeitende
von jedem Vorübergehenden keinen ander»
Gruß mehr erwarten und hören, als Ver-
Mahnung zum Ausruhen, znm Feyerabend
machen, sich in Schatten zu begeben, die

Warnung die Arbeit ja nicht allzugut zu

machen, nicht zu emsig zu seyn u. s. w.
Sey es auch Scherz, muß nicht das Kind

aus solchen Zureden und Bermahnnnge«
frühe schon Faulheit und Akbeirschcu ler-
nen. Sollte das Sünde seyn, wozu sie vo«
jedem auch sonst verständigen und angesehe-

nen Manne, von dem sie eine Vermahnung
zu Fleiß und Aufmerksamkeit freylich seit-
sam aufnehmen würden, ernsthaft ermähnt
werden Sind sie nicht unglücklich dabey,
thun zu müssen was man sie so schlecht und

läßlg als möglich zu thun stündlich aufgefor-
dert, und wie wird die Arbeit gedeihen, bey

welcher man den ganzen Tag nur an den

Feyerabend dachre? In^Hoswyl singen die

Knaben bey ihre» Geschäften, was man von
Erwachsenen, ausgenommen höchstens in
der Erndce, selten mehr hört, und Arbeit
und Lernen ist ihnen ein Spiel. Wie viel
anders würden wohl unsere Felder ausse-
hen, wenn die Taglohner die sie bearbeiten,
alle dabey zu singen psiegten und guten Mu-
thes wären, dann würden freylich die Haus-
väler auch lieber dabey seyn und die Vor-
übergehenden sich schämen thuen Faulheit
und Feyerabend zu predigen.



Wie man ein guter Haushglter wird.

Ich weiß nur nicht wie das zugeht,
saqte Hans beym Brunnen zu seinem Götti
dem alten Chorrichter: es will mit meiner
Haushaltung nicht vorwá, ts i Ich habe von
meinem Vater einen Hof geerbt, und wa-
ren eben nicht viel Schulden darauf, Ich
me mte in drey bis vier Iahren könnte ich sie

wohl abzahlen. Und nun halte ich schon

seit sieben Fahren Haus, ich habe kein Ha-
gelwetter, kein Unglück im Stall, kein böses

Jahr gehabt, und doch qehts mehr hinter
sich als vorwärts. Ich weiß nicht — aber
meine Scbwieqcr meyut das gehe nicht mit
rechten Dingen zu! Das komme vom Ver-
bunst, ich sey verhexet.

Der alte Chorrichter sagte: „Höre
Götti, kannst du schweigen?" — „O ja
wie eine Mauer!" — „Willst du mir
aber auch folgen wen» ich dir helfe?" —
„Ey behüte von ganzem Herzen!" —
„So nimm das," sagte er, nachdem er

etwas aus dem ^>ause geholt halte, das in
einem weißen Tuchlein kreuzweise mit einem

schwarzen Bendel eingebunden war; —
„ trags heimlich im Sacke alle Morgen frü-
he mit Sonnenaufgang im ganzen Hause,
«nd überall deinen Arbeitern nach, mit dir
heuim, bis zu Sonnenuntergang, und ver-
giß nie deinen Morgen - und Abcndscgen

mit Verstand zu betten."

Hans that wie er gelehrt war, und —
Wunder über Wunder — nach einem Iah-
re schon merkte er, daß es sich i» seinem

Hauswesen zu bessern anfieng. „Gotti,
sägte er, darf ich nicht das Vündlein auf-

thun?" — „Bey Leibe nicht, sagte die-

se?, fahr du fort wie du angefangen hast."

Uud Hans folgte dem Rath, und seine

Schulden verschwanden, seine Speicher füll-
ten sich, sei» Vieh mehrte sich, er ward lin-
mer wohlhabender! So ein Bundelein möcht
ich auch haben, denkt mancher Nun seht
was gilts ihr würdet mir gerne eins mit
einer neuen Duplone bezahlen, nicht wahr?
Aber ich bin ehrlich genug und geb es um-
sonst! — Höret nur! „Götti! was zum
Gugger ist denn in dem Hexenbundcli?"
so fragte Hans nach einigen Jahren.
„Thus auf!" — Wie sperrte Hans die
Augen aus, als er nichts fand, als einen
alten wollenen Fürfuß! — „Die
ganze Hexerey, sagte der Chorrichter, be-
steht darin, .daß der Meister früh und
spät selbst dabey ist, seine Augen überall
hat, über seine Arbeiter wacht, denn
sagt ein altes Sprichwort: „Das Auge
„des Meisters macht treue Knechte und
„fette Stieren."

Das Höchste.

Der Reichthum posaunte:
„Das Höchste bin ich!
Was Menschen gelüstet, sie Haben's

durch mich."

Da sprach das Vergnügen:
„Das Höchste bin ich!
Sie wollen uud kaufen mit dir ja nur

mich."

Da rief die Gesundheit:
„Das Höchste bin ich!
Ihr seyt nicht genießbar, entbehren fe

mich."

Das Höchste: siel Tugend beschei-

demltch ein:



,.IHr Reichthum, Vergnügen,
Gesundheit? O nein!

Denn wenn ich ermangle, nichts from-
met ihr Drey;

Unglücklich ist ohne mich, wer es auch sey."

So gehts!

Woher / Aenni? — Heh! da oben von
Jaggis Frau! Sie hat diese Nacht ein
Kind bekommen; aber es hat, sagte sie

leise, eine Haasenscharte. Aber sages nie-
Mcmd! — Keinem Menschen, antwortete
Katti; aber nach einer Viertelstunde er-
zählte sie der Äänrin über den GartenMn.'
Jaggis Frau hat ein Kind, das hat ein

Maul wie ein Haase. Die Schmiedin ver-
nahm von der Bäurin auch bald, daß das

arme Kind einen Haasenkopf habe, und

was Wunder, daß nun auch noch ein paar
lange Ohren dazu kamen! Bis um Mittag
war die Geschichte schon zu äusserst im Dorfe,
und indessen war das arme Kind schon
über und über haarig geworden; hatte
Haasenfässe und hätte, gewiß noch Hörner
bekommen, wenn noch ein Haus im Dorse
gewesen wäre. Der Schärcr war der
letzte der die Wundergeschtchte vernahm.
Flugs läuft er hin, in der Hofnung eine
Merkwürdige Mißgeburt zu sindcn. Aber
es war nichts, als daß das Kind die obere
Lefze etwas stark ausgeworfen hatte! —
Das heißt: „bchym dt wie ne Lugt
im Dorf."

Die Faßnacht, Chlungere.

Ich, der hinkende Nott, sehe immer
h>ei,n ich in die Stadt gehe ein halb-altes
T>eib in den Lauben herum trampeln. Es

hat eine lauge Nase, unter derselben et»
schwarzes Tabackmagazin, so etwa wie ein
Zapfe» Bienen an einem Korbe; dau«
kleine Schiel-Augen, ein spitzes Kinn, eiue

platte Brust und auswärts gebogene Beme.
lieber einer rauchfarbene» Haube trägt es

ein schwarzes Tuch unter dem Kinn zuge-
bunden. Den Oberleib deckt eine indien-
neue Jaquette; wo die Blumen fehle«
schimmert das Hembd durch. Der Rock

hat keine Farbe, oder vielmehr alle Farben,
so wie sie etwa von den Hände» mögen
aufgetragen worden seyn; unten daran
hangen Fransen aber nicht vom Schneider,
sondern von der Zeit fabriziert; von den
Strümpfen ist wenig mehr zu sehen, desto
mehr aber vom eigenen natürlichen Ge-
wachs. Von Schuhriemen oder Schnallen
ist denn gar keine Rede, die Ueberbleibsel deS

Laders schlampen links und rechts ganz mah-
krisch herunter. Der Klang der Stimme
ist die einer Nase-Trompette; und in der
Hand trägt es einen zerrissenen Regenschirm
wie eine alte Wetterfahne.

Ist dies nicht etwa eine Faßimcht-
Chlungere?

Sonnenstäubchen.

Herzlich gern will ich von den Tod.
ten nichts als gutes reden, wenn ihr mir
nur erlaubt von den Lebende» so viel
schlimmes zu sagen, als wahr ist.

Es ist von Tag zu Tag weniger zu
Höfen, daß die Narren klug, und von
Tag zu Tag mehr zu furchte«, daß. die
Klugen närrtfth werden.



»

Mein tägliches Gebet ist: der Him-
mel bewahre mich vor Unglück, dauuc ich

meine Freunde nicht keinen lerne!

Heinrich der Vierte, König von Frank-

reich nnd Navarra.

Siehe gegenüberstehende Figur.

Das Leben dieses wahrhaft grossen und merk-

würdigen Mannes bietet dem denkenden Beo-

bachler des Ganges menschlicher Schicksale >o

viele Gelegenheit zu den interessantesten Beo«

bachtungen dar, und ist zugleich so reich an den

èìufìntten, dsß dîe êurzê

strNung desselben, welche wir mittheilen, gewiß

aus eine allgemeine 'Aufmerksamkeit rechnen

darf Schon dadurch zeichnet sich Heinrich iv.
aus, daß ihn das Schiksal gleichsam zum neuen

Schöpfer des Wohlstandes eines, durch eine

Reihe wohllüstiger, schwacher und grausamsten

Regenten, zerrütteten Landes erkohr, welches

unter die von der Natur am meiste» Gesegneten

gehört. Er bestieg zu einer Zeit den Thron, wo

Frankreich unter den Verwüstungen eines durch

Fanatismus entstammten Bürgerkriegs semzle.

Die Protestanten, unter dem Namen der Hu«

genvlten bekannt, kämpften mit den Katholiken,

und die ganze Nation war von Religionshaß

und Erbitterung dergestalt entbrannt, daß eine

Parthey der andern Verfolgung geschworen

hatte. Der Herzog von Guise stand an der

Spitze der Katholiken, der Herzog von Alenzon,

der Prinz von Conde, und Heinrich, König von

Navarra an der der Hugenotten. Heinrich m-
der damals auf Frankreichs Thron saß, war
ein Manu, der der Beherrschung zweyer so mach»

tigen Partheyen keineswegs gewachsen war. Er

begicng mehrere Fehler, wodurch das Uebel im»

mer arger gemacht wurde. So ließ er den He»«

zog von Guise mcuchclmörderisch umbringen,
wodurch stall die von ihm gestiftete sogenannte

Ligue zu zerstören, dieselbe nur noch furchtbarer
wurde. Der Bruder des Ermordeten, Herzog
von Mayenne, stellte sich nun an die Spitze der«

selben, und Heinrich ill. wurde förmlich des

Thrones entsetzt. Verlassen vsn allen seinen ka«

tholischen Unterthanen > errichtete er mit den Hu»
genvtten und dem König von Navarra einen

Bund, und nun zogen beyde Könige vor P.iriS
mit einer ansehultchen Heercsmacht, um die ab-

trünnige Hauptstadt wieder zu erobern. Allein
der verzweifelte Entschluß eines Dominikaner«
Mönchs gab den Sachen plözlich eine uncrwar«
tetc Wendung. Unter dem Vorwande dringender
Geschäfte wußte er Zutritt bey dem Könige zu

erhalten, '.»>d — erstach ihn. Der Mörder wur-
de sogleich von der Leibwache niederg.haiien,
und der König von Navarra, Heinrich i v. aus
dem Hause Bourbon gelangte zum Thron Ganz
Europa sah jezt erwartungsvoll auf den Mann,
der schon durch mehrere glänzende Thaten seinen

Muth, seine Entschlossenheit, seine Klugheit
und seine Menschlichkeit bewiesen hatte. Zwey
grosse Häupter, die Königin Elisabeth von Eng-
land, und Philipp ii. von Spanien hatte er zu

Nebenbuhlern seiner Grösse als Fürst u. Staats-
manu. Doch wurde sein Name keineswegs von
den ihrig-u verdunkelt.

Die Vsrurthcile, welche man gegen Heinrich
i» Rücksicht der Religion hegte, machten, daß
ein beträchtlicher Theil der königlichen Armee
ihn nach seines Vorfahren Ermordung verließ,
und durch Unterzeichnung verschiedener, der ka«

tholischen Religion günstigen Bedingungen, ge-
laug eS ihm einige vom katholischen Adel zu vcr-
mögen, daß sie seine Rechte auf die Krone »»-
terstützcn wollten. Die tägliche Verminderung
semer Truppen nölhigle ihn endlich, die Bela«

gerung



Heinrich IV. vorParis. j

König Hkinrich der Vierte. — L. Minister Sülly. — c. Das Volk von Paris. I



gerung von Paris aufzuheben» und sich in die

Normandie zurückzuziehen. Dorthin verfolgte

ihn der Herzog von Mnyenne mit der ganzen

Macht der Ligue» nachdem er vorher de» Cardinal
von Bourbon unter dem Namen Carls x. zum

König ausgerufen halte, der aber noch zu Fon-
tenau in Poitou gefangen saß.

In dieser mißlichen Lage entwickelte Heinrich
alle Tugenden seiner grossen Seele im schönsten

Glänze. Wenn gleich schwächer an Truppen-
zahl als das Herr der Ligue, griff er doch den

Herzog bey Ivry an, und erfocht über denselben

durch Tapferkeit und Kriegskunst einen vollkom.

menen Sieg. Als Heinrich seine Krieger ins

Treffen führte, sagte er zu ihnen: „Kinder!
„Solltet ihr vielleicht cuere Fahnen aus dem

„Gesichte verlieren» so folgt nur dieser," er

deutete auf seinen Hclmbusch, „ihr werdet sie

„stets auf dem Wege der Ehre, und, so Gott
„will, auf dem Wege des Sieges erblicken, Gott
„kämpft mit uns " — Mit diesen Worten zog

er sein Schwerdt, und sprengte voran in die

dichtesten Haufen der Feinde. Da er aber be-

merkte, daß die Linien der Feinde durchbrochen

waren und sie auf der Flucht eine grosse Nieder,

läge erlitten, so erwachte das Gefühl der Mensch,

lichk.it und der Liebe zu seiner Nation in seinem

grossen Herzen. Er vergaß in dem Augenblicke,
daß er gegen Feinde, gegen Rebellen kämpfte,
wandte sich nach seinem verfolgenden Heere, und

rief seinen Truppen zu: „ Schont Meiner
Franzosen! "

Bald nachher wurde Heinrich, von seinem

Gegenkönige, durch den Tod desselben befrcyt,
und nun machte er sich auf, PariS von neuem

anzugreifen. Die Einwohner der Stadt, weit
über 200,000 an der Zahl, haßten den König
aus Fanatismus. Sein Heer betrug nur 15,000
Mann, allein er würde doch die Stadt durch

Hunger haben überwältigen können, wenn ihn

nicht seine Menschlichkeit von diesem Mittel ab.

gehalten hätte. Er gestattete den Allên, Weibem
und Kindern einen freyen Abzug, und erlaubte
den Landleulcn, und stillschweigend stinen cigc,

nen Truppen, die Belagerten heimlich mit Le,
bensmiitcln zu versehen.

Viele seiner Offiziere tadelten ihn deßhalb

laut, er aber antwortete mit edler Entäussruug :
„Lieber wollte ich Paris nimmer dchtzm, als
„seine Eroberung durch den Untergang s.iner

„Bürger erkaufen. "
Unterdessen rückte der Herzog von Parma auf

Befehl des Königs von Spanien aus den Nie-
verlanden zum Entsaz von Paris an. Heinrich
gieng dem fremden Feldherrn sogleich entgegen,
und bor ihm ein Treffen an, welches dieser je-

doch weislich vermied, denn er hatte seine Ab,

sieht, ohne Schwerdtstreich erreicht. Nun stürm«

ten eine Menge neuer Gefahren auf Heinrich ein,

jedoch waren sie nicht vermögend, seinen uner«

schütterlichen Muth zu beugen. Der Herzog von

Parma hatte auf seinem Rückzüge dem Herzog
von Mayenne 8°oo Mann von seinen Truppen
überlassen. Der Pabst Gregor xiv. sprach den

Bannfluch über Heinrichen aus, und schickte

überdies seinen Neffen mit Geld und Truppen
an den Herzog von Savoycn, der eben im Be,
griff war, ins Dauphine einzudringen. Der
Sohn des ermordeten Herzogs von Guise war
aus seinem Gefängnisse zu TvurS entwichen,
wo er seil dem Tode seines Bater gesessen hatte.
Als man ihm die Nachricht von diesen widrigen
Ereignissen brachte, sagte er mit Festigkeit: „je
„mehr die Iahl unsrer Feinde anwächst, desto

„mehr Sorgfalt müssen wir anwenden, unb

„desto grösser wird auch die Ehre für uns seyn,

„sie zu überwinden. "
Nach vielem Ungcmache, und nachdem er

sich endlich öffentlich für rie katholische Religion
erklärt hatte, wurde Heinrich zu Chartres mit

vielem Gepänge gekrönt. Der Herzog von

Mayennê zog sich aus Paris zurucki der dortige
französische Commandant ließ den König heim,
lich in die Haupistadt, von der er nun, ohne

einen Blutstropfen zu vergiesse», Best; nahm.
Eine M'iige andrer grosser Städte des Reichs

ergaben sich frcywillig, und noch anbcre eroberte

er in Person.

Allein, wie wechselt doch stets das Schiksal
der Sterblichen? Während dieser glücklicher

Ereignisse schwebte eine fürchterliche Gefahr
über des edlen Königs Leben, das er sich jedoch

diesmal glücklich aus derselben rettete. Als der

König nemlich aus der Pikardie in der Haupt,
stadt angekommen war, rannte ihm ein Zög.

ling, der noch selbst gegen den bekehrte» Hein.
rich heimlich erbitterten Fanatiker, ein Messer

in den Mund. Der Stoß war eigentlich auf
den Hals des Königs gerichtet gewesen; allem

eine Wendung des leztern machte, daß er dies,

mal mit dem Vcrlurste einiger Zähne davon

kam. Der Mörder wurde ergrissen und hinge,

richtet. Im Verhör gestand er, daß ihm öfters

gesagt worden sey: „Der Mord eines Königs

„sey, wenn dieser ein Ketzer wäre, eine verdienst,

„lichc Handlung, wodurch man viele begangene

„Sünden auszugleichen vermöge." — Die Vcr.
bannung der Jesuiten aus dem Reiche war die

Folge dieses Vorfalls.
Der König harre aber, ehe er zum friedlichen

Besitze seines Reichs gelangte, »och manchen

harten Kampf, vornemlich mit den Spaniern,
zu bestehen, welche jbn oft in seinem Reiche
selbst anfielen; allein jezt stand ihm ein Mann,
der berühmte Sülly, zur Seite, der durch die

trefflichste Rcgicrungskunst jedes Unternehmen
Heinrichs untcrsiüzte, und ihn öfters aus grosser

Verlegenheil zog. Zwischen beyden grossen Man.
nern fand das hier ff seltene Verhältniß der herz,

lichsien Freundschaft stakt, und durch Sülly

vorzüglich erlangte Heinrich endlich de» unge»
störte» Genuß «eines Reichs, nach dessen fried,
licher Beherrschung er nur strebte, um recht viel
Glück und Wohlstand verbreiten zu könne».
Eine der merkwürdigsten Erscheinungen seiner
milden und kräftige» Regierung ist das berühmte
Edikt von Nantes, wodurch er die wegen der
Erklärung des Königs für die katholische Ncli.
gion in den Gemülhcrn der Hugenotten cntstan.
denen Zweifel und Besorgnisse dadurch zu stillen
suchte, daß er ihnen nicht nur freye Religions.
Übung, sondern auch gleiche» Anlh.il an der
Staatsverwallung mit den Kathollk.n, und das
Recht zugestand, zu allen wichtigen Ehrcnstellen
zugelassen zu werden.

Eine unvcrsiegliche Quelle von Unannehmlich.
kcitcn für den sonst so edlen Fürsten waren seine

Licbeshändel. Jedoch hat er sich dadurch nie zu
einem seinem Lande nachtheiligen Unternehme»
verleiten lassen. Sülly stand immer wie ei»
schützender Genius ihm zur Seite Einst hatte
Heinrich doch in einem Augenblick der Schwäche
einer seiner Geliebten, Henrietten d'Entrcguc,
schriftlich die Ehe versprochen, rmcrachtct er
noch nicht von seiner rechtmäßigen Gemahlin
geschieden war. Erzeigte dem Minister Sülly
diese Verschreibung, und Sülly zerriß sie sogleich

vor den Augen des Monarchen. Voll Unwillen
und Befremden über dieses Benehmen des Mi«
nisterS, rief Heineich: „Sülly, Ihr seyd ein

„Narr geworben!" — „Das weiß ich," vcr-
setzte Sülly, „und wohl Ihnen, Sire, wenn
ich der einzige Narr in Frankreich wäre." —
Man trennte sich unzufrieden, und Sülly glaubte
fast, er werde Heinrichs Ungnade aufsich ziehen;
allein das edle Gemüth des trefflichen Fürsten

erhielt bald seine ruhige Fassung wieder, und er

dankte Sülly für seine Aufrichtigkeit und Uner-
scbrvckenheil, indem er ihm zugleich eine neue

Würde, die eines Feldzeugmeisters ertheilte.
Gegen



Gegen das Ende von Heinrichs Leben ent.
spann sich noch nn Krieg mit dem Hauie Oesier.
reich den der, immer über grossen Entwürfen
brütende König wahrichmilich zur Auemhoung
eines grössern Plans benutzen wollte, über dessen

Gegenstand icdoch die Meinungen getheilt sind,
der aber doch gewiß nicht, weniger bezwekte,
als Frankreich einen entscheidenden Einsiuß auf
die Staatsangelegenheiten von ganz Europa
zu sichern.

Der König hatte sich entschlossen, fein Heer
persönlich anzuführen, und harrte mit Ungeduld
des Tages, der zum Aufbruch bestimmt war,
allein die Königinn, welche wahrend seiner Ab.
Wesenheit zur Rcichsveeweserinn bestellt war,
drang in ihren Gemahl, sie noch vor seiner Ab.
reise ftyerlich krönen zu lassen. Heinrich, über
den dadurch verursachten Aufschub seines Unter,
nehmens verdrühlich, und von geheimer Ahn.
dung eines ihm drohenden Unglücks geängstigt,
welche wahrscheinlich durch eine Menge bereits
versuchter Anschläge gegen sein Leben erweckt

wurde, entschloß sich nur ungern, die Bitten
seiner Gemahlin zu erfüllen; indessen wußte sie

es doch dahin zu bringen daß er den KrönungS.
tag bestimmte, und in eigener Person dabey
zugegen war. Der Tag brach an, die Feycr.
lichkciten hatten ihren ungestörten Fortgang,
der Tag gieng unter, und Heinrich konnte sich

unbeschädigt, wen» gleich noch immer nicht
ganz ruhig, zur Ruhe begeben. Am folgenden

Tag aber, als der König ausfuhr, und sein

Wagen in einer engen Gasse, deS qrossn Ge.
dränges wegen, hallen mußte, benuzte ein sa-

naiicher Schwärmer, Namens R-waillak, die
längst gesuchte Geleg nimt, stieg an dem cmen
Raoe des Wagens hmaus, wog sich zum Schla-
ge hinein, und stach dem Monarchen üb.r die
Schulter des neben ihm siyendiN HerzoaS von
Epernvn ein Messer in die Brust. Der Mör.

K

der, der sich, überzeuat von dem Verdienstlichen
seiner Thal, keine Muhe gab, zu entkommen,
wurde aliqendllkiich ergriffen, und behauptete
nachher im Verhöre standhast, Gott und der
Kirche durch die Ermorduna dieses ketzerischen
Regenten einen wichtigen Dienst geleistet zu ha.
den. Alle Bemühungen, seine Mitschuldigen
zu entdecken, blieben fruchtlos, denn der Mörder
behauptete fest, die That sey durchaus sein ei.
genes Werk.

So vernichtete ein einziger Streich von der
Hand eines Bösewichts, ein Leben, das »6
Jahre lang für das Glück vieler Millionen so

wirksam gewesen war.

Der König und der Bettler.
Es suchen sich Freuden der Bettler und

König,
Und doch giebts der irrd'schen Freuden so

wenig.
Nur der fühlt die Freuden, nur der lebt

beglückt,
Den weder der Purpur noch Bettelsack

drückt.

Den König verfolgen der Völker Weh-
klagen,

Den Bettler entkräftet der Hunger im
Magen.

Nur der tc.

Den König zwingt Anstand zum Tanz
und zum Küsse» ;

Den Bettler läßt Armuth den Kuß nicht
gemessen.

Nur der w.

Den König reizt Habsucht zum zänki-
sehen Kriege;

Den Bettler machtArmnrh zum Schelm und
zum Diebe.

Nur der w.



So wandeln's am dürren am greisen-
den Stäbe,

Sie wandeln mit gleichem Geschicke zum
Grabe.

Nur der tc.

Der König stirbt endlich im goldnen
Pallaste;

' Der Bettler der endet auf faulem Moraste.
Nur der:c.

Drum Menschen, um fröhlich und glück-
lich zu seyn,

Seyt weder zu mächtig, doch auch nicht
zu klein.

Nur der fühlt die Freuden, nur der lebt
beglückt,

Den weder der Purpur noch Bettelsack
drückt.

Michels Haare zu Berge und Peter
im Angstschweiß.

(Siehe gegenüberstehende Figur.)

Lezten Sten Oktobergiengen diese beyden
Nachbauren ruhig und friedlich neben ein-
ander, vom einem Viehmarkt herkommend,
Abends um 8 Uhr bey dunkelm Wetter nach

Hause. Nahe beym Allmentthürlt stehen fie

auf einmal verwundert still. — ,Lug Peter,
.„was ist das?" fragte Michel.

M i ch e l. Bi Gott, es Unghür!
Peter. B'hür is Gott, es het fürigt Augi.
Michel. U Hörner.
Peter. U ne Stiehl.
Michel. Er raßlet mit Ehettene.
Peter. Un es brüelet wie ne Hängst.
Michel. U brummt wie ne Bär.
P e ter. Es chrachct ihm in alle Gliedere.
Michel. Iez fahre die fürigen Auge

«fem Boden umhe.

Peter. Es chunk?

Michel. Es chuut! Gott b'hüt is dervor:

Im Angstschweiß, nnd die Haare z»

Berge kehrten Michel und Peter um, und

nahmen den Reißaus. Dann stießen ste auf
den Amtsnotar: „Was ists? was giebt»
„ihr Nachbaure»?" fragte er — Aber der

Athem hielt sie ab, ihm zu antworten, nur
die Worte: Teufel und chunt konnten sie

hervorbringen, und wollten,wieder stellen,
allein er hielt sie auf, beruhigteste, und er

konnte es endlich dahin bringen, mit ihm
dem vermeintlichen Teufel zu Leibe zu gehn.

Da kamen sie wieder zum Thürli, und
hörten laut sprechen; jenseits desselben be-

sand sich denn ein zerbrochener Reisewagcil
nnd Leute dabey, die ihn aufrichteten, und
so gut stch's thun ließ, mir Stricken best-

ftiqten, dazu leuchtete ein Bauer mit einer
Laterne.

So waren also die feurigen Augen die
Laterne, die der Bauer auf den Thàistock
gestellt hatte; die Hörner seine Kappe, die

er darauf legte ; der Stiehl seinen Stock ;
das Kettengerassel die wirklichen Wagen-
ketten; das Hengstgebrüll das Wiehern der

Pferde; das Gebrumm, die Flüche des

Kutschers; das Gliederkrachen, das Kra-
chen bey Aufrichtung des Wagens; und die

feurigen Augen am Boden, das Suchen und
Zünden mit der Laterne ; das Anrücken war
aber bloßer Schrecken.

Vom Wünsche»?.

Es ist sehr lächerlich zu höre», wenn
Menschen alle ihre Einbildungskraft am
strengen, ungeheure Wünsche zu thun, de-

ren Erfüllung durchaus unmöglich ist. In
sie stellen oft eine Wette, wer am unsim





nigsten Wünschen tonne. Ich will aber
eine ganz kurze Kunst zeigen, wie man sie

alle ubertrift. Es gehen drey junge Pur-
sehe durch das Grauholz. „Ich wollte,
sagte Hans, ich hätte ein Sennthuin von

so viel Kühen als hier im Walde Kries-
nadeln sind, und dann genug Sommerung
und Winterung dazu." „Und ich, sagte

Benz, wollte ich hätte so viel müttige Säcke

als deine Kühe Haar auf dem Leibe hat-
ten, und alle voll doppelte Duplonen." —
„Was soll es gelten, sagte Klaus, ich

wünsche mehr als ihr alle!" — „ Das
kannst du nicht," meynten sie, und wet-
teten eine Maas rothen Wein, den woll-
ten sie bey der Papiermühle bezahlen und
miteinander trinken. — „Nun so gilts,
sagte Klaus, u nd so w ü nsche ich mir
alles das, was alle Narren von
Anbeginn der Welt an sich ge-
wünscht haben: dann habe ich das
Eurige auch dabey."

Die Lohstampser.

Zwey gute Freunde, welche die Neu-
gierde nach M.... n trieb, um einen

Bekannten von den dort besindlichen Schwel-
zertruppe» zu sehen, wählten sich zu meh-

rerer Bequemlichkeit einen Elrnr-à-ionnL
zu ihrem Fuhrwerk, um der Mühe und
Gefahr enthoben zu seyn, den Riggisber-
ger-Sprung noch einmahl machen zu müs-

sen. Glücklich laugten sie an dem Orte
an, und nach geendigter Musterung alles
Schenswcrthen so auch einer eingenvin-
menen, allzustarken Dosis Oktober-Thee,
womit selbe hin und wieder bewillkommet

wurden, gieng erst noch die Fahrt einem

bekannten Wirthshaus zu. In vollem

Vertrauen auf den hellen Mondschein /

überliessen sie sich der Freude, bis es zn

regnen ansieug, und sich dieses wohlthu
tige Licht des Nachtwauderere ins Dunkel

verbarg. Troz dessen mußte die Rückreise

dennoch vor sich gehen. Da aber der volle

Mond sein Licht an einem andern Gczeltt
aufgeschlagen hatte, so ward der rechte

Weg in etwas verfehlt, und gieng gegen

einem Gerwerhause zu, wo der Meister
vergessen hatte die Lohgrube zu decke», und
die zum Unglück für unsere Bäuklireuter
um ein namhaftes grösser war, als eine

Käsgepse; über diese sollte nun der grosse

Sprung geschehen, gieng aber nur bis in
die Mitte, nnd leerte die Bäuklireuter in
das Safran-Magazin hinunter. Von der

Erlösung aus demselben kann sich der Leser

selbst einen Begriff machen, so viel wissen

wir: daß ausser dem Eliür-ä-b>nnL nichts
verdorben wurde, als die Magen der

Reuter, die nach genügsamer Reinigung
mit Sennenblätter, auf Anrathen des

Doktors mit einer Gurnigel-Kur wieder
zurecht gebracht werden konnten; wozu ih-
nen der Meister Stelzfuß, nebst höflichem
Dank für geneigten Zuspruch, fortdauernd
für das eine, wie für das andere, guten
Apetit wünschet.

Die neugebackne Frau,
wie es jetzt deren vjele giebt.

Sophie ward sehr gut erzogen; im
zehnten Fahre konnte sie schon 7 Walzer
auf dem Clavier spielen, Veraißnichlmein
zeichneu, Hopser und Lanqaus tanzen,
und mit der Feder den Namen Sophie
schreiben. Im l2ten Jahre sprach So-
ph.e nur noch französisch, und konnte schon



Thee servieren; im i6ten eine Sonate
klimpern, Tableaux brodieren, liebäugeln,
Romane lesen, Verse machen, Liebesbriefe

schreiben, über die Kunst absprechen, sich

Nett drapieren, und schnippisch wizeln.

Sophie ward demnach äusserst bewuu-

dert, und eine Menge Anbetter schwärm-
ten um fie herum, wie die Fliegen um ein

Stück Zucker. So giengs bis ins acht-

zehnte Jahr, wo indessen obige grosse Ta-
lente und Tugenden aller Art ans das fein-
ste kultiviert wurden; ja sogar bis zum
Deklamieren hatte es Sophie gebracht.

Nun gieng es ans Heyrathen, da hieng
der Himmel erst recht voller Geigen. Als
aber bald darauf Sophie mit ihrem süssen

Männchen die Gelegenheit (das Landgut)
bezog, da trat eine äusserst betrübte Cata-

strophe ein. Köchin Süsette ward nehm-

lich krank. Wer sollte nnn kochen? So-
phte wußte ihrest Lebens nichts anzufan-

gen. Im Dorfe ward niemand der gut
kochen konnte als die Frau Pastorin, die

aber für stch, und nicht für andere
(wie man zu sagen pstegt) kochte.

Da schrieb Sophie in der Angst ihres

Herzens einen schönen Brief auf englisch

Velin - Papier mit goldnen Kanten an Hrn.
S und bat ihn recht sehr: „ihr
auf der Stelle eine extra gute Köchin

zu senden; Joseph der Kutscher habe den

Auftrag, ste sogleich aufzuladen, und an-

hero zu spedieren, (fuhren)" Der Brief
war aber französisch.

Das war alles schön und gut, aber

das Landgut war sechs Stunde» von der

Stadt entfernt, und bis die S. Köchin
ausgepackt seyn würde, mußte Sopbte stch

«ntschliessen, einstweilen selbst zu kochen,

und dieß hatte eine kleine Schwierigkeit,

daß nehmlich Sophie in ihrem Leben um
einmal in der Küche war, um der Süsette
das Maul zu waschen. Aber Sophie half
stch in Folge ihrer Talente gut aus der

Sache, fie sagte dem Männchen: „ä is
guerre courirre a In guerre, legte MM
Schurz um, ließ steh von der Kammer-
Jungfer Feuer machen, stellte einen Topf
darauf, blies mit dem Vlasbalg, holte
Anken aus dem Schranke, schnitt Speck

aus dem Schornstein, zerschnitt ein Vrodt
in Stücken, gieng mit einer langen Scheere

und einem Ridicule in den Garten und

schnitt stch da Petersilien, Zwicbclnkraut,
und-ausgestcngclten Spargel, kehrte wie-
der in die Küche, legte das alles i» den

Topf, streute Salz, Pfeffer, Nägeli und
Coriander darüber, auch etwas Zimmet
und Zucker, und begoß denn das ganze

mit Wasser und rothem Wein. Nun be-

fahl sie der Kammer-Jungfer: „sie solle

zwey Wälle darüber gehen lassen, dann

das Stück Fleisch hinein legen, und drey-
mal das Ding umrühren, dann seye die

Suppe vortrefflich. "
Aber der Herr fand sie nicht vortress-

lich; da indessen Sophie ihm beybrachte:
es seye eine Suppe à l'anZIuise, und die

Geschichte noch in der Zeit der Flitter-
Wochen sich ereignete, so mußte sie gut
seyn; mjt dem Fleisch aber war nichts an-
zufangen. Auch htebey hals Sophiens
Scharfsinn, denn ste bemerkte ganz be-

stimmt: „es seye pur lauter altes Fleisch."
Zu gutem Glucke ward Süsette wieder

gesund, denn im S. Magazin waren wohl
viele Köchinnen, aber so eben keine cxcra,
und so kam Kutscher Joseph auch unbe-
fruchtet zurück.



Das wandernde Granggelbey.

In einer Previnzial-Stadt in Spa-
nie», wo es wie überall/ arme nnd reiche

Leute/ hübsche und wiedrige Mädchen giebt/
da finden fich auch mituncer recht sparsa-

me Weiber/ die selbst das mindeste zu eh-

reu und nutzen wissen. So geschah es denn

auch/ daß die Frau Vize-Akzis-Einneh-
merin jüngstbin ein Schwein schlachten ließ /
wovon vorläufig schon ein Grangsselbein
abgekocht wurde, das aber freylich noch

einigemal zum nehmlichen Gebrauch konnte

benutzt werden. Als dieses in der Haupt-
stadt ruchbar wurde, sandte die Frau Ober-
Post-Meisterin zu der Frau Vize-Akzis-
Eiimehmertn, mit der Bitte, ihr doch das
bewußte Granggelbein bis Nachmittags
um 2 Uhr zur Benutzung zu überlassen.

Da aber zur nehmlichen Zeit auch die Fran
Stadt-Graben-Inspektors eine ähnliche

Bottschaft ergchen ließ, so ward guter
Rath theuer; die Männer wurden herbey

gerufen, und in ihren« wohlweisen Rath
ward erkennt: man müsse des Vorrangs
halber das Hälmli ziehen, und somit er-
hielt die Frau Stadt-Graben-Inspektors
das Grangqelbe-in bis 2 Uhr; der Frau
Ober-Post-Meisterin ward es aber von
2 bis 7 Uhr zugesagt; von 7 bis tt Uhr
bekam es die Frau Zuchthaus - Verwalterin
und so wanderte das Granggelbein noch

volle 3 Tage zu Nutz und Frommen der

wohlweisen Weiber.

Das zweymal gestohlene Holz.
Ein ehrbarer Kü'her, der es durch

Fütterung von ungcmessencm Heu, und unge-
zählten, Seroh so weit gebracht hatte, einen
nichtigen Käshandel anzufangen, und durch
Fortsetzung desselben endlich einHeymach (GW)

zu kaufen, welches er aber selbst zu bewohnen
noch nicht gleich für gut erachtete und dasselbe

verpachtete, unterdessen aber, mir seinem ehr-
baren Handwerk fortfuhr, und so viel gewann,
daß er sein Gütli ausbezahlen, und »u» selbst
bewohnen konnte. Da aber der Ertrag des Gut«
leins noch nicht hinreichend war seine Kühlt zu
sommern und zu wintern, so setzte er dieselben
bald hie, bald dort aus, um immer ungemesscueS
Heu zu futern. Während er auf dem Gütli wohn«
tc, kaufte er kein Holz, sondern bediente sich des
Nachbars Schciterbeyge, von der er des Morgens
wenn noch alles schlief, ein Bürdelein abholte,
und so nach nnd nach einen Vorrach sammelte,
den er aus guten Gründen ans der Bühne hinler
das Stroh versteckte. Eines TageS, als seine ar-
mc Hausfrau ihr Mittagsmahl kochen wollte, mit
ihrem nassen Holz aber kein Feuer machen konnte,
so holie sie in des KüherS Abwesenheit eine Per«
tion von dcm gcstohlnen Holz von der Bühne her«
unter, machte ein tüchtiges Feuer, und setzte ei«
nen Hafen mit Erdäpfeln darüber. Ans einmal,
Pif, Pas- der Hafen samt Erdäpfel in der Küche
am Boden, und die Fcuerblatte zertrümmert Vol«
ler Herzensangst stand die arme Frau da, als der
saubere Hausherr, Stumpfhvscn-Peter in die
Küche trat, sich nach der Ursache dieser Zerstö-
nmg erkundigte, und nach abgestattelcm Bericht
der Hausfrau, derselben ein tiefes Stillschweigen
auferlegte, mit Versprechen: den verursachten
Schaden zu vergüten; doch aber, von ver güten
Hausfrau den Bescheid bekam: daß die sämtliche
Nachbarschaft von der Hergangeuheit der Sache
in Wissenschaft gesetzt scvc. Ais der Scheiterbey-
gen-Eigentbüincr dessen unterrichtet worden, sagte
er: gäll Fraucli, das BüchfePulver won't by'm
Uebergang nfg'spart ha, h-l sy Chraft für d'Sch..
noch no b'halte?

E Cheller volle zahlte Chäs,
?'S frey'S u ledig's Gütli;
U mir e m'e ful'e wüste Gfräs,
D'er «schelm no iiiig'cr 'em Hütli;
We setigS nit id d'Pratig chäm:
De wet't daß d er T nahm.

Der fünfte Jahrmarkt in Arberg ist dieses

Jahr den kg. Herbstmonat.


	Vermischte Geschichten

